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Kaya dect ns Beutfehe bel ein „ 
mehr als genug. Sie haben die Freiheit 
nicht zu ſichern vermocht/ weil die Energie 


> bes nationalen Selbfterhaltungstriebes, ee 


b Selbſterhaltungswwille, fehlten. de 
beſte Waffe iſt totes, wertloſes Material, 
ſolange der Geiſt fehlt, der bereit, gewillt 
unbũ entſchloſſen ift, fie zu führen. Deutſch⸗ 
land wurde wehrlos, nicht weil Waffen 
mangelten/ fondern weil der Wille fehlt, 
die Waffe für die völkiſche Forterhaltung 
3 u wahren. Der Führer: ‚Mein Kampf, Seite 37 


Kede — 4. — es 


Zur Totenteter gefallener Athener 431 b. Itr. 


| Mehrzahl von denen, die bisher an dieler 
Stätte getprochen haben, rühmt den Mann, 
der dieſe Kede zum beſtehenden Brauch hin⸗ 
zugefügt hat; denn es ſei eine ſchöne Sitte, 
datz man fie zu Ehren der in den Kriegen 
Gefallenen bei ihrem ei halte. Mir würde für 
Männer, die ihre Tüchtigkeit durch die Tat erwieſen haben, 
eine Ehrung ebenkalls durch die Tat genügend eriheinen, 
tote ihr eine lolche jetzt auch in dieler Totenkeier bon Staats 
wegen veranſtaltet feht, und mir dünkt, man follte nicht 
die Verdienſte bieler Männer in die Hand eines einzigen 
legen, von deflen mehr oder weniger gelungener Kede⸗ 
leiſtung der Glaube an jene abhängt. Es iſt ja ſchwierig, 
angemeflene Worte zu finden in einem Fall, wo fogar 


der Glaube an die Tatladhen felbit ſich ſchwer befeftigen 


lätzt. Denn der aus eigener Erfahrung wiſlende und 
zugleich wohlwollende Zuhörer wird leicht zu der Anſicht 
gelangen, die Darftellung bleibe hinter feinen Wünſchen 
und Wahrnehmungen zurück — wer keine eigene Er⸗ 
fahrung hat, wird manches übertrieben finden, aus Mitz⸗ 
gunſt, wenn er von Dingen hört, die feine Natur über⸗ 
ſteigen. Lätzt fi doch jeder fo weit Lobreden über andere 
gefallen, als er etwa ſelbſt die Fähigkeit zu einer der 
Leiſtungen, bon denen er gehört hat, zu beützen meint. 
Was davon weiter geht, wird mit Mitzgunſt und denn 
auch gleich mit Unglauben aufgenommen, 


Da nun aber untre Altvordern dieſe Sitte erprobt und 
ſchön gefunden haben, fo mutz auch ich dem Geletz folgen 
und dem Wunſch und der Anſchauung eines jeden unter 
tuch nach Möglichkeit gerecht zu werden luchen. 


Zuerſt will ich reden von unſern Vorfahren; denn es 
iſt gerecht, zugleich aber auch angemellen, ihnen bei der» 
artigem Anlatz dieſe Ehre der Erwähnung zuteil werden 
zu laſlen: fie haben ja leit jeher ohne Wandel diefes 
Land bewohnt und es vermöge ihrer Tüchtigkeit in der 
Abfolge nachwachlender Geſchlechter als ein bis heute 
freies Land fortbererbt. So find jene Alten des Kuhmes 
wert, und noch viel mehr unfere Väter; denn fie haben 


mu dem, was fie überkommen, noch das ganze Keich, das 


wir befisen, hinzu erworben und es nicht ohne kampf 


uns, dem gegenwärtigen Gecchlecht, auch noch hinterlaſſen. 
Den größten Teil des Keiches aber haben wir kelb tt, 


die wir noch jetzt im Mannesalter ſtehn, weiter ausge⸗ 
baut und unfre Stadt in allen Dingen, für Krieg und 
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Ein unbergängliches Dokument nordiccher Staatsgeinnung und Totenehrung = 


se Hollkommen auf eigene füße gettelt. Dabei 
will ich die Kriegstaten, durch die das Einzelne erworben 
wurde, oder die Fälle, in denen etwa wir ſelbſt oder 
unfre Väter einen herannahenden Krieg gegen Barbaren 
oder Hellenen mutvoll abgewehrt haben, beifeite lallen. 
um nicht unter Willenden biele Worte zu machen. Aber 
bon welcher Lebensrichtung aus wir den Gefahren 
begegnet find und im Befis welcher Derfkallung und 
aus welchen Sitten heraus unfre Größe erwachſen iſt, 
das will ich zuerſt darlegen und mich dann erſt auch zum 
Preis dieſer Gefallenen wenden, da meines Erachtens 
eine Erörterung darüber unter den gegenwärtigen Der» 
hältniſlen nicht unpallend und da es nützlich if, daß die 
ganze Derfammlung von Bürgern und Fremden davon höre. 
Wir leben nach einer Verkaſlung, die nicht den Geletzen 
benachbarter Staaten nachſtrebt; wir geben eher ſelbſt 
manchen ein Vorbild, als das wir es andern nachmachen. 
Der Name der Verfalung ff, weil fie nicht auf eine 
Minderheit, fondern auf der Mehrzahl beruht, Dolks⸗ 
herrtchaft. Den Belegen nach haben in ihren eigenen 
Angelegenheiten alle gleiches Kecht; was aber die Gel⸗ 
tung angeht, ſo wird jeder, wie er in irgendeinem Stück 
Anerkennung genießt, nicht auf Grund feiner Zugehörigkeit 
zu einer beſtimmten Klalle im ſtaatlichen Leben mehr be⸗ 
vorzugt als auf Grund feiner Tüchtigkeit; und anderer 
ſeits it auch niemand in Anbetracht feiner Armut, wenn er 
doch iinſtande iſt, dem Staat gute Dienſte zu leiſten, durch 
die Unſcheinbarkeit feiner Stellung ausgeſchlollen. Frei⸗ 
heit herricht in unferem Staate im ötkentlichen Leben und 
ebenfo, was gegenfeitige Beobachtung des alltäglichen Trei⸗ 
bens betrifft: wir zürnen nicht dem Nebenmenſchen, wenn 
er ih einmal gütlich tut, äußern auch nicht auf dergleichen 
hin eine Art von Unwillen, der zwar nicht ftraft, aber ein 
ſaures Geſicht zeigt. Sind wir aber im Pribatberkehr 
fern von läftiger Splitterrichteret, fo übertreten wir im 
öffentlihen Leben hauptlächlich aus Ehrkurcht nicht das 
Kecht, indem wir der jeweiligen Obrigkeit gehorchen und 
den Öelesen, und unter diefen am meiſten denjenigen, 
die zum Schutz der Unrecht Leidenden gegeben find, und 
den ungelchriebenen, deren Übertretung nach allge⸗ 
meiner Anſcht Schande bringt. 


Aber am meiſten Gelegenheiten zur Erholung von der 
Arbeit für den Geiſt haben wir gefihaffen, da bei uns das 


Jahr über Wettkämpfe und Götterkeſte eingeführt And, 
und auch durch ſchöne Bauten, deren täglich lich darbieten⸗ 
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der Genuß den Mibmut veriheucht. Uns ſtrömt ja infolge 
der Größe unfrer Stadt bon der ganzen Erde alles zu, und 
toir haben das Glück, nicht bequemer das Gute, was uns 


der Veimatboden darbietet, zu genießen als das, was die 


übrige Welt beützt. 


Ein Unterſchied iſt zwiſchen uns und unferen Gegnern auch 
im Betrieb des Kriegsbelens in folgenden Stücken: 


wir öffnen unfere Stadt jedermann, und niemals berſperren 


Wir durch Fremdenhetzen jemandem eine Gelegenheit, etwas 
zu lernen oder zu ſchauen, aus dellen unberhülltem Anblick 


etwa einer unfrer Feinde Nutzen ziehen könnte; denn wir 
bertrauen weniger auf die äutzerlichen Deranſtaltungen und 
Kniffe als aut unfere eigene Geiſtesgegenwart zum Handeln. 


Und in der Erziehung wollen jene durch mühtame Übung 
ſchon in früher Jugend männliches Welen erzielen, während 
wir trotz lätzlicher Lebenskührung doch um nichts weniger 
den gleichen Gefahren entgegengehn. Beweis dafür: die 
Lakedämonter ziehen nicht einzeln, ſondern mit allen ihren 


Bundesgenollen in unfer Land — wir dagegen greifen 
allein die benachbarten Staaten an und werden ohne 
Mühe im fremden Gebiet über Leute, die lich für ihr Eigen⸗ 
tum wehren, beim kampf meiſtens Herr. Unfrer gefamten 
Streitmacht aber iſt noch kein feind entgegengetreten, weil 
wir zugleich für die Flotte forgen und eigene Leute zu Land 


nach berſchiedenen Gegenden hinausſchicken. 


Stoßen fie aber irgendwo auf einen Bruchteil unfrer Macht, 


ſo rühmen ſie ſich, wenn ſie einige bon uns überwältigt 
haben, fie hätten alle zurückgeworfen, und wenn fie befiegt 
worden find, ſie ſeien von allen geſchlagen worden. Und 


wenn wir die Neigung haben, mehr leichten Muts als 
nach anſtrengenden Übungen, und mehr mit einer auf dem 
Charakter, als auf geleslichen Derordnungen gegründeten 


Tapferkeit Gefahren zu beſtehen, lo haben wir doch den 


Vorteil, datz wir unter den bevorſtehenden Mühlalen nicht 


{don im boraus leiden und zugleich, wenn wir fie auf uns 
nehmen, nicht weniger kühn erſcheinen als die, welche ich 
fortwährend plagen, und daß in dieler Beziehung unfre Stadt 


Bewunderung verdient, wie auch noch in mancher andren. 


Denn wir lieben das Schöne mit befheidenem 
Aufwand und pflegen die Willenlchaft ohne 
Weichlichkeit. Den Keichtum benützen wir lieber als 
Mittel zum Schaffen denn als Anlatz zum Prahlen mit 
Worten, und nicht das Geſtändnis arm zu lein, bringt 
Schande, wohl aber die Abneigung, durch Tätigkeit der Ar⸗ 
mut zu entgehen. Es beſteht auch die Möglichkeit, datz die⸗ 
lelben Leute ſich den öffentlichen und ihren häuslichen An⸗ 
gelegenheiten widmen und daß andre, die ſich mehr ihren 
Geſchäkten zuwenden, für die öffentlichen Dinge ſich doch 
ein unberkümmertes Verſtändnis erwerben. Denn nur in 
unferem Staat betrachtet man denjenigen, der an dielen 


letzteren nicht teilnimmt, nicht als ruhigen, londern als uns 


nützen Menſchen, und lelbſt entſcheiden wir entweder die 
Dinge oder ſuchen ſie richtig zu erwägen; wir find näm⸗ 
lich der Meinung, dag nicht durch das Wort die Taten bes 
einträchtigt werden, londern vielmehr dadurch, datz man an 
die Ausführung des Nötigen geht, ohne vorher durch das 
Wort belehrt zu lein. Denn auch darin ſtehen wir ja einzig 
da, datz wir zwei Eigenſchakten berbinden: den kühnſten 


Wagemut und die korgkältigſte Überlegung unfrer Pläne. 
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Dagegen erwächſt bei den andern Kühnheit aus Unwillen⸗ 
heit, aus Überlegung dagegen Schwerkälligkeit. Die größte 
Stelenſtärke mutz man aber wohl denen zuerkennen, die bei 
genaueſter kenntnis des furchtbaren wie des Angenehmen 
doch vor Gefahren nicht zurückhſchrecken. Auch hinſüchtlich 
der Betätigung ſttlichen Sinnes ſtehen wir im Gegenſatz 
zu den meiſten: denn nicht durch Empfang, fondern durch 
Erweilung bon Wohltaten ſuchen wir uns Freunde zu er⸗ 
werben. Zuder!äffiger iſt immer, wer den Bewets kreund⸗ 
licher Geünnung gegeben hat, als wäre er fie aus Wohi⸗ 
Wallen dem Empkänger ſchuldig. Der Empfänger in 
ſtumpker im Bewußtlein, mit der Vergeltung der Wohltat 
nicht ein Werk freier Gunſterweilung, fondern der Heim» 
zahlung zu tun. Ja, wir And die einzigen, die nicht in Be» 
rechnung des Nutzens, fondern bielmehr in dem Vertrauen 
freiheitliher Geünnung ohne Furcht Gutes erweilen. 


Alles zufammengefaßt lage ich: Unfre Stadt als Ganzes 
iſt der Bildungsherd für Hellas, und jeder einzelne 
ſtellt nach meiner Anſcht auf Grund unfrer Art eine Pers 
lönlichkeit dar, die zu den meiſten Verwendungen, und das 
mit der höchſten Anmut und Gewandtheit, in ſich lelbſt ge» 
nügt. Und datz dies nicht für den Augenblick berechnetes 


Wortgepränge iſt, fondern tatlächliche Wahrheit, das zeige 


die Machtſtellung unfrer Stadt ſelbſt, die wir uns auf 
Grund dieler Geiſtesrichtung erworben haben. Denn unfer 
Staat iſt gegenwärtig der einzige, welcher ſtärker, als er u 
lein im Kut ſteht, in den Kampf eintritt, und der einzige, 
angeüchts deflen der heranrückende Feind lich nicht darüber 
zu ärgern braucht, von welchen Gegnern er Böles er⸗ 
fährt, und die Untertanen keinen Tadel äußern können, datz 
fie von Unwürdigen beherrſcht werden. Wir haben aber 
auch gewaltige Denkmale unfrer Macht errichtet und fie 
Wahrlich nicht unbezeugt gelallen und werden darum bon 
Mit⸗ und Nachwelt bewundert werden: Wir brauchen 
keinen Homer zum Lobredner und niemanden, der durch 
Worte für den Augenblick unterhält, während die bon ihm 
erweckte Vorſtellung über die Tatlachen durch deren 
wahres Verhältnis beeinträchtigt wird. Dagegen haben wir 
alle Meere und Lande ſich unſerm Wagemut zu erſchlieben 
gezwungen, und mit unfrer Antievlung zugleich überall 
ewige Denkmäler ſchlimmer oder guter Erkahrungen ge⸗ 
ſtiktet. — für einen ſolchen Staat find dieſe Männer, keſt 
entlchlollen, ſich ihn nicht entreihen zu laflen, in helden⸗ 
mütigem Kampke gefallen, und auch bon den Überlebenden 
muß billig jeder bereit fein, für ihn zu dulden. 


Darum habe ich denn auch über unflern Staat länger ge 
fproden, um die Lehre zu geben, datz es nicht das 
gleiche iſt, um das wir und um das die andern kämpfen, 
die nicht in gleicher Weile kolche Güter gentetzen und 
zugleich, um die Robpreifung derer, auf die ich jetzt rede, 
durch tatlächliche Beweile ins Ticht zu ſtellen. Und bon 
dieler Lobpreilung habe ich nun das Wichtigſte getagt. 
Denn was ich an unferer Stadt rühmte, haben die Der- 
dienſte dieler und ähnlicher Männer gewirkt, und nicht bei 
bielen Griechen dürfte ch lo wie bei dieſen das Wort den 
Taten entlprechend zeigen. Männliche Tüchtigkeit ſcheint 
mir das Ende dieler Männer zu zeigen, lei es als erſte 
Bekundung, lei es als letzte Beſtätigung dieler Eigencchakt, 
denn auch bei lolchen, die lonſt minder tüchtig And, verlangt 
die Gerechtigkeit, datz man ihre Tapferkeit in den Kriegen 


83 


für das Vaterland allem voranſtelle: denn indem fie durch 
Gutes das Schlimme in Schatten ſtellten, haben fie für das 
Gemeinwohl mehr genützt, als durch ihr Verhalten im 
Privatleben geſchadet. 


Don dielen Männern aber hat keiner den weiteren Benuß 
feines Reichtums vorgezogen und ſich dadurch ſchlaff machen 
laffen, keiner ſich durch die Hoffnung der Armut, noch ein⸗ 
mal eine Veränderung zu erleben und reich werden zu 
können, zum Binausſchieben des ſchweren Schrittes be» 
ſtimmen laflen. Die Beftrafung der Feinde war mehr als 
diele Dinge Gegenſtand Ihrer Sehnlucht, und zugleich glaub» 
ten fie hier die ehrenvollſte Gefahr zu finden: fo faßten fe 
den Entſchlutz, diefer Befahr ausgefest, die Feinde zu ftrafen 
und den Blick auf jene Güter gerichtet zu halten, indem 
fie die ungewille Auslcht auf günftigen Erfolg in das Ge⸗ 
biet der Hoffnungen berwielen, für das Gebiet des 
Handelns aber in allem, was ihnen deutlich bor Augen 
lag, auf ihre eigene Kraft ſich zu verlaſlen, für gut fanden. 
Da fie dabei lieber ſich wehren und dulden, als nachgeben 
und ihr Leben retten wollten, haben ſie die Schmähung 
durch das Wort vermieden, die ſchwerſte Tat aber mit ihrer 
Perſon auf lich genommen und find fo, dem Zufall den 
kleinſten Spielraum gewährend, auf dem Höhepunkt des 
Heldenfinns und nicht in ängſtlicher Berechnung von uns 
geſchieden. 


Sie haben fi) als würdig der Stadt fo gehalten. Die Über» 
lebenden aber können Ad zwar wünſchen, datz thre Ge⸗ 
ſinnung dem Feind gegenüber weniger gefahrbringend, nicht 
aber, datz fie weniger kühn lei. Blicket nicht nur aut den in 
Worten dargeſtellten Wert folder Geünnung hin, von 
dem man ja zu euch, die ihr das ebenfogut witzt, noch lange 
reden und alle Vorteile mutigen Verhaltens gegen den Feind 
aufzählen könnte, fondern ſchauet vielmehr die Macht 
unfrer Stadt Tag für Tag in ihren Werken an und 
lernet fie lieben, und erſcheinet fie euch gewaltig, fo denket 
daran, daß diefe Grötze von Männern errungen worden iſt, 
die von kühnem Mut, Einücht und threr Pflicht und Ehrgekühl 


beim Handeln befeelt waren und, wenn ihnen auch einmal 


ein Verſuch fehlging, darum doch wenigſtens dem Staat 
nicht ihre Kraft entziehen zu dürfen glaubten, ſondern das 
edelſte Opfer für ihn brachten. fürs Ganze haben fie ihr 


Teben hingegeben und dagegen für lich jeder einzelne den 


unberwelklichen Ruhm gewonnen und das erhabenſte Grab» 
mal, weniger in Anbetracht der Stätte, wo fie liegen, als 
weil ihr Name bei jeder Gelegenheit zu Wort und Tat in 
ewiger Erinnerung bleibt. Denn ausgezeichneter Männer 
Grab iſt die ganze Welt, und nicht nur die Grabinſchrttt in 


ihrer Heimat weiſt auf fie hin, londern auch im fremden 


Lande lebt in jedermanns Herzen das ungefhriebene Ge⸗ 
dächtnis mehr ihrer Geünnung als threr Leitung. Ihnen 
ſtrebet ihr nun nach, feget das Glück in die Freiheit und 
die Freiheit in mutige Geſnnung und ſchauet nicht ängſtlich 
aut dit kriegsgetahren. Denn nicht die, die ch in unglücklichen 
Umſtänden befinden, haben gerechte Urſache, ihr Leben zu 
opfern, wo fie keine Ausficht auf eine Wendung zum Guten 
haben, fondern vielmehr diejenigen, denen der entgegen⸗ 
getetzte Umſchlag noch bei ihren Lebzeiten droht, und bei 
denen die Veränderung am Idroffiten it, wenn fie ins Uns 


glück kommen. Denn empfindlicher iſt für ein ſtolzes 
Mannesherz die mit Erichlatkung verbundene Erntedrigung, 
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als bei boller Kraft und allgemeiner Noffnungskreudigkeit 
ein kaum fühlbarer Tod. 


Darum will ich auch die Eltern der Öckallenen, ſoweit fie 
jetzt anweſend find, nicht lowohl beklagen als tröſten. Datz 
ſie in wechlelbollen Geſchicken aukgewachſen find, willen fie, 
und daß es ein Glück iſt, wenn einem Menſchen wie diefen 
jetzt das erhabenſte Ende und wie euch die erhabenſte 
Trauer beſchieden wird, und wenn einem die Tebenskriſ 


- fo zugemellen worden iſt, datz er zugleich während des 


Lebens glücklich war und ein glückliches Ende fand. Schwei 
iſt es freilich, einen zu dieter Überzeugung zu bringen: an 
die Geſtorbenen erinnert ja oft genug das Glück anderer, 
deſlen ihr euch einſt auch erfreutet, und man trauert ja nicht 
um Güter, die man, ohne fie je genoflen zu haben, entbehrt, 
ſondern um ſolche, die einem entriſlen worden find, nach⸗ 
dem man ſich an ſie gewöhnt hatte. 


Doch müſlen ſich an der Hoffnung auf weitere Söhne die⸗ 
jenigen erheben, die noch in dem Alter ſtehen, Nachkommen⸗ 
Schaft zu erhalten. Denn perlönlich wird manche der 
Nachwuchs den Schmerz um die, welche nicht mehr find, 
vergeſlen laſlen, und der Stadt wird er zwiefachen Nutzen 
bringen: Schutz vor Entbölkerung und Sicherheit. Denn 
niemand kann ſtaatsbürgerlich oder gerecht denken, der nicht 
auch, gleich den andern, durch Einketzung feiner Kinder 
gefährdet iſt. 


Ihr aber, die ihr das kräftige Alter hinter euch habt, achtet 
den grötzeren Teil eures Lebens, in dem ihr glücklich ge⸗ 
weſen feid, für Gewinn, denket, datz der Keſt kurz fein 
werde, und Ichöpfet Erleichterung aus dem Ruhm dieler 
Toten. Denn nur das Streben nach Ehre wird nicht alt, 
und nicht ſowohl der Gewinn, wie manche lagen, erfreut 
das Alter in feiner Schwäche, als die Ehre. 


Euch, Söhne oder Brüder der Gekallenen, die thr da leid, 
fee ich vor eine ſchwere Aufgabe geſtellt; denn den, welcher 
nicht mehr ift, pflegt jeder zu loben, und ſelbſt bei hervor⸗ 
ragender Tüchtigkeit werdet ihr wohl kaum als euren 
Vätern ebenbürtig, londern als einigermaßen hinter ihnen 
zurückſtehend angeſehen werden. Denn Neid hegen die 
Lebenden allem gegenüber, wogegen fie ankämpfen müllen, 
während das, was ihnen nicht im Weg ſteht, mit unbe⸗ 
ſtrittenem Wohlwollen in Ehren gehalten wird. 


Wenn ich endlich auch noch der richtigen Haltung der frauen, 
die jetzt im Witwenſtand fein werden, Erwähnung tun foll, 
ſo will ich mit einer kurzen Mahnung alles bezeichnen: euer 
größter Ruhm ft, eurem natürlichen Weſen nicht untreu 
zu werden; er fällt derjenigen Frau zu, von der in lobendem 
oder tadelndem Sinn am wenigſten unter den Männern 
geredet wird. 


Mit Worten habe ich nun, dem Geſetz gemäß, gefagt, was 
ich Juträgliches zu lagen hatte, und mit der Tat ſind die 
Beſtatteten einesteils ſchon geehrt worden, anderntetls wird 
ihre kinder von Stund an der Staat aut ſeine Roſten bis 
an die Grenze des Mannesalterg autziehen, womit er einen 
nützlichen Ehrenkranz den Gelallenen und den Überlebenden 
ausſetzt für lolchen Wettſtreit; denn wo dem Verdienſt die 
höchſten Preife beſtimmt ünd, da widmen ch auch die trelk⸗ 


lichſten Männer dem öffentlihen Leben. 


Und jetzt vollendet die Klage, jeder um leinen Toten, und 
gehet von hinnen. (Thnkydides II. 35 ff. nach W. Schmidt) 


“ 


Gert von £Eudwig Bauer, 1859 Muſik don heine. Aug. Pierfon, 1816-73 


Treu’, hoch leuchte dei- nes Ruh ⸗ mes Glanz in Oſt und Welt aufs 


du ſtehſt wie del ⸗ ne Ber 


Flug. Hal tet aus, hal tet aus, laf = ſet hoch das Ban ⸗ ner 


ge ⸗gen⸗tobt, hal⸗tet aus im Sturm⸗ge⸗braus, hal⸗ tet aus im Sturm⸗ge⸗braus 


2. Gedenket eurer Väter, gedenkt der großen Zeit, 3. Zum Herrn erhebt die herzen, zum Herrn erhebt die hand 
da deutſchlanos gutes Ritterſchwert geſiegt in jeoͤem Streit! Gott ſchüͤtze unſer teures, geliebtes Vaterland! 

Das find die alten Schwerter noch, das iſt das deutfche Herz; Es find die alten Schwerter noch, es iſt das deutſche Herz, 
die ſchlagt ihr nimmermehr ins Joch, fiedauern feft wie Erz. ihr zwingt ſie nimmermehr ins Joch, fie dauern aus wie Erz. 
Haltet aus uſw. Haltet aus uſw. 
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ine fo ſchwache Staatsführung, wie fie die 

„ Politiker der Kriegszeit darſtellten, hatte es 

auf militäriſchem Gebiet kaum jemals ge⸗ 

geben. Es war darum nicht verwunderlich, wenn 

der Soldat den Politiker, der ihn unfähig führte 

und um die Früchte der militäriſchen Leiſtungen 
brachte, geringſchätzen lernte. 


Die „Syſtempolitiker“ der Nachkriegszeit waren 
aber nicht nur ſchwach oder unfähig, nein, ſie waren 
ſogar bewußte Gegner alles deſſen, was dem Sol⸗ 
daten hoch und heilig war. Die ſoldatiſche Diſziplin 
war für ſie gleichbedeutend mit menſchenunwürdigem 
Kadavergehorſam. Die ſoldatiſche Liebe zu Volk 
und Vaterland war für die Verfechter der „Inter: 
nationale“ eine Sabotage des Klaſſenkampfes der 
Arbeiterſchaft aller Völker gegen die „Bourgeoiſie“ 
und das „Kapital“ aller Völker. Der ſoldatiſche 
Ehrbegriff und die ſoldatiſche Haltung blieben jenen 
verkommenen Kriegsdrückebergern, die das Geſchick der 
Novemberrepublik leiten ſollten, fremd. Umgekehrt 
mußte dem Soldaten die marriftifche „Freiheit“ als 
tieriſche Zügelloſigkeit, der Tanz um die rote „Inter⸗ 
nationale“ als organifierter Landesverrat und das 
hemmungsloſe Austoben der durch die November⸗ 
revolte freigewordenen niedrigen menſchlichen In⸗ 
ſtinkte als jedem Gefühl für Anſtand und Würde 
ins Geſicht ſchlagend erſcheinen. In einer Zeit, wo 
deutſche Soldaten, die ihre Pflicht an der Front 
erfüllt hatten, als Kriegsverbrecher und Mörder 
vor die Gerichte der pazifiſtiſchen und marxiſtiſchen 
internationalen „Friedensengel“ geſchleppt werden 
ſollten, konnte kein Soldat jenen „Staatsmännern“, 
die für dieſe „Politik“ verantwortlich zeichneten, 
anders als voll Verachtung und Haß gegenüber⸗ 
ſtehen. Politik wurde für den Soldaten ein rotes 
Tuch. Politik als Beruf bedeutete in ſeiner Vor⸗ 
ſtellung das unſauberſte Geſchäft eines Mannes. 
Angewidert ſah der Soldat dem Kuhhandel jener 
geſchäftstüchtigen und nur auf den eigenen Geld⸗ 
beutel bedachten e des Weimarer 
Syſtems zu. 
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Die Reichswehr war eine Zeitlang die einzige 
feſte und größere Inſel der Ordnung und der an⸗ 


ſtändigen Geſinnung in dieſem Meer von Heloten⸗ 


tum und Schmutz. Das notwendige innere Ver⸗ 
hältnis und Zuſammengehörigkeitsgefühl zwiſchen 


Staatsführung und Armee war völlig verloren⸗ | 


gegangen. 

In jenen Tagen entſtand der Begriff vom „un⸗ 
politiſchen Soldaten“. Richtig betrachtet, war dieſes 
Wort nichts weiter als die Tarnung einer durchaus 
politiſchen Haltung, die dem undiſziplinierten 
und vaterlandsloſen Parteiklüngel ſoldatiſche Diſzi⸗ 
plin und deutſches Nationalbewußtſein entgegen⸗ 
ſtellte. 5 


Und viele Soldaten der Reichswehr blickten ſchon 
in jener Zeit voll Hoffnung und Zu verſicht 
auf die mächtig anwachſende Freiheitsbewegung. Es 
war für jeden guten Reichswehr⸗Soldaten eine auf 
innerer Bejahung und nicht nur in dem Eid auf die 
Verfaſſung beruhende Selbſtverſtändlichkeit, ſich be⸗ 
dingungslos hinter den Führer der im tiefſten Sinne 
ſoldatiſchen Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Ar⸗ 
beiterpartei zu ſtellen, als dieſer zum Kanzler des 
Reiches berufen wurde. Die Soldaten der Reichs⸗ 
wehr atmeten auf, als ſie nun endlich wieder einer 
Regierung dienen konnten, deren Männer ſelbſt den 
grauen Stahlhelm in Ehren getragen hatten: Adolf 
Hitler hatte der Politik das Intereſſe und dem Poli⸗ 
tiker die Achtung des Soldaten zurückgewonnen. 

Und nun gingen Partei und Wehrmacht gemein⸗ 
ſam an ihre Aufbauarbeit. Ebenſo wie der Führer 
die Schaffung einer neuen Wehrmacht vertrauens⸗ 
voll in die Hände der Reichswehr legte, ebenſo ſtellte 
ſich die Reichswehr vertrauensvoll hinter die poli⸗ 
tiſche Führung durch Adolf Hitler und 3 
NSDAP. 

Wenn die Wehrmachtführung auch von anderen 
Geſichtspunkten ausgehen muß als die Partei, fe 
bekennt ſie ſich doch um ſo nachdrücklicher zu den 
gleichen Grundſätzen: 

Zum Führerprinzip, zum Gehorſam und 
zur Kameradſchaft. 


= Die Durchführung dieſer drei Grundſätze iſt aller⸗ 


5 entſprechend der unterſchiedlichen Aufgaben⸗ 
ſtellung in Partei und Wehrmacht verſchieden. 
Schon das Führerprinzip muß bei der Wehr⸗ 
macht anders durchgeführt werden als in der Partei: 
der Führer in der Partei ſoll ſich allein auf Grund 
ſeiner Perſönlichkeit, ſeiner Fähigkeiten und nicht 


zuletzt auf Grund des ihm von den anderen Volks⸗ 


genoſſen entgegengebrachten Vertrauens aus der 
Gemeinſchaft ſelbſt herausſchälen. Der 
Offizier wird als junger Anwärter geprüft und 


dann auf Grund ſeiner Leiſtungen ſowie nach Ab⸗ 


ſchluß einer feſten Ausbildungszeit militäriſcher Vor⸗ 
geſetzter. Da der nationalſozialiſtiſche Offizier aller⸗ 
dings nicht nur „Vorgeſetzter“ ſondern Führer 
ſein ſoll, muß er ſich dann allerdings auch durch 
Vorbild und Leiſtung die gleiche Achtung und das 
gleiche Vertrauen erwerben. Gelingt ihm dies nicht, 
ſo iſt er in der nationalſozialiſtiſchen Wehrmacht 
ebenſo fehl am Platze wie in der NSDAP. 

Aber noch in anderer Hinſicht unterſcheiden ſich 
militäriſches und politiſches Führerkorps. 

Das Führerkorps der Partei iſt und bleibt ver⸗ 
ankert in allen Schichten des Volkes. Das 
Offizierkorps wird allein ſchon durch die Eigenart 
des Berufs auch bei Zulaſſung des Arbeiterjungen 
immer in ſich geſchloſſener fein. 

Das Führerkorps der Partei iſt zu 97 v. 5. aus 
ehrenamtlich tätigen Parteigenoſſen zuſammen⸗ 
geſetzt, die alſo den größten Teil des Tages als Be⸗ 
rufstätige aller Beſchäftigungsarten zubringen. Das 


aktive Offizierkorps iſt dagegen der Zuſammenſchluß 


von Angehörigen eines Berufes. Um ſo wert⸗ 
voller und wichtiger iſt deshalb auch vom national⸗ 


ſozialiſtiſchen Standpunkt aus ein aus allen 


Schichten und allen Berufen zuſammen⸗ 
geſetztes Reſerve⸗Offizierkorps. 

Der Parteiführer bleibt immer in der Front 
ſtehen, der militäriſche Vorgeſetzte ſteht immer vor 


der Front. Während ein Ortsgruppenleiter z. B. 


acht Stunden am Tag in ſeiner Eigenſchaft als 
Angeſtellter Untergebener feines Prokuriſten iſt, ſitzt 
dieſer ſelbe Prokuriſt abends in einer Politiſchen⸗ 


Leiter⸗Beſprechung als nachgeordneter Blockleiter 
vor ihm. Der Unteroffizier bleibt ununterbrochener 


Vorgeſetzter des Gefreiten und der Leutnant ebenſo 
Vorgeſotzter des Unteroffiziers. 

Der nationalſozialiſtiſche Führer ſoll ſeine Auto⸗ 
eität jeden Tag neu erwerben durch feine Perſönlich⸗ 


keit und durch ſtändiges nationalſozialiſtiſches Vor⸗ 


leben. Dies gilt für den politiſchen wie für den 
militärifchen Führer. Der politiſche Führer ſteht 
aber immer, auch in ſeinem Privatleben, mitten 
im Blickfeld der ihm anvertrauten Volksgenoſſen. 
Der Offizier iſt dagegen nach Dienſtſchluß, wenn er 
die Kaſerne verlaſſen hat, ſowie im Kaſino und in 
ſeiner Geſelligkeit der Beobachtung durch ſeine 
Untergebenen faſt völlig entzogen. 

Es wird häufig über den „Abſtand“ vom Führer 
zum Untergebenen geſprochen. Auch hier beſteht aus 
der verſchiedenen Aufgabenſtellung heraus ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Parteiführer und dem Offizier: 


Für den militäriſchen Vorgeſetzten iſt eine Unter⸗ 


ſtreichung der Autorität durch einen gewiſſen Ab⸗ 


ſtand von der durch ihn befehligten Mannſchaft in⸗ 


ſofern notwendig, als auch ein völlig unbekann⸗ 
ter und fremder Offizier im Ernſtfalle ſofort, 
d. h. ohne erſt dem Untergebenen Zeit zu einer mehr 
oder weniger richtigen Urteilsbildung über ſeine 
Perſon zu laſſen, allein durch ſeine Abzeichen als 
Offizier auf reſtloſen Gehorſam rechnen können muß. 

Anders in der Partei: Hier dürfte der Führer 
gar keinen äußerlich unterſtrichenen Abſtand von den 
durch ihn geführten Menſchen haben, weil ihm damit 


die notwendige, ſtändige unmittelbare Fühlung mit 


ihnen nur erſchwert würde. Der politiſche Führer 
wird zudem ſtets Zeit haben, ſich auf Grund ſeiner 


Haltung und ſeiner Tätigkeit die Anerkennung, das 


Vertrauen und damit die perſönlichen Achtung der 
von ihm geführten Menſchen ohne äußerliche 
Unterſtreichung allmählich zu erwerben. 

Die Gegenüberſtellung dieſer Tatſachen ſoll nicht 
einer Abwägung der Aufgaben des Offiziers und 
des politiſchen Führers nach Schwierigkeit und 
Wert dienen, ſie ſoll lediglich die ſich aus den ver⸗ 
ſchiedenen Aufgaben ſelbſtverſtändlich ergebende Ver⸗ 


ſchiedenheit der jeweiligen Stellung des Führers zu 


dem Geführten aufzeigen. 


Denn nur hieraus läßt ſich auch das trotz der 
gleichen weltanſchaulichen Haltung verſchiedenartige 


Auftreten erklären und begründen. Das Wert⸗ 


vollſte und Weſentlichſte des Führerprinzips haben 
jedoch Offizier und politiſcher Führer gemeinſam: 
die Pflicht der Sorge, der Fürſorge und 
Erziehung ſowie die volle Verantwort⸗ 
lichkeit für alle getroffenen Entſcheidun⸗ 
gen. Keiner darf an ſein perſönliches Wohl zuerſt 


denken, und keiner von beiden kann eigene Fehler auf 


Untergebene abwälzen. Im Gegenteil: beide wer⸗ 
den für die Lage und für die Leiſtung ihrer Unter⸗ 
gebenen verantwortlich gemacht. Und in dieſer reſt⸗ 
loſen Verantwortung iſt ſowohl das militärische 
wie auch das politiſche Führerprinzip im tiefſten 
Sinne nationalſozialiſtiſch und ſoldatiſch 
zugleich. 

Blinder Gehorſam wird von der geſamten 
Bewegung, ja vom ganzen Volk, immer wieder in 


Kampf⸗ und Notzeiten verlangt werden müſſen, 


weil es dann der Führung zeitlich und mit Rück⸗ 
ſicht auf politiſche Weiterungen oft nicht möglich 


ſein wird, eine Begründung für von ihr getroffene, 


einſchneidende Maßnahmen zu geben. Die Grund⸗ 
lage des blinden Gehorſams eines ganzen Volkes 
kann aber niemals Geſetz oder die Furcht vor 
Strafe, ſondern nur das Vertrauen zur Führung 
ſein und die ſich hieraus ergebende Bereitſchaft, 
der Führung durch Befolgung der gegebenen Be⸗ 
fehle die Arbeit zu erleichtern. 

Hinter der Forderung des militäriſchen Gehor⸗ 
ſams ſteht das Gewicht des Militärgeſetzes und 
der militäriſchen Diſziplinargewalt. Dies 
iſt notwendig. Denn im entſcheidenden Augenblick 
kann jede Gehorſamsverweigerung auch eines kleinen 
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unterführers zum Verluſt einer Schlacht und da⸗ 


mit vielleicht ſogar eines ganzen Krieges führen. 
Die Partei darf und will eine gleich harte Hand⸗ 


habung der Strafgewalt allein ſchon deswegen nicht 
durchführen, weil der Handlungsfreiheit des Partei⸗ 
genoſſen und Unterführers ein viel größerer 


Spielraum gegeben werden muß. In vielen Fällen 
wird daher ein auf falſcher Auslegung national⸗ 


ſozialiſtiſcher Grundforderungen beruhendes Handeln 
zu einer Indiſziplin führen, die weder in der Abſicht 


noch im böſen Willen des einzelnen begründet war. 

Man möge hierbei des weiteren bedenken: die 
Wehrmacht hat es bis auf einen verhältnismäßig 
kleinen und ganz beſonders ausgeſuchten Teil, näm⸗ 
lich das Führer⸗ und Unterführerkorps, mit jungen 
und daher unfertigen Menſchen zu tun. Die Partei 


umfaßt dagegen in überwiegendem Maße Menſchen, 
die in ihrem Beruf, in ihrer Familie und im öffent⸗ 
lichen Leben ſchon etwas „darſtellen“. 


Und zum Schluß eine letzte Überlegung: | 
Die Wehrmacht ſtellt die junge Mannſchaft 


zwei Jahre lang unter das ſtraffe Militärgeſetz, 
die Partei gibt ihren Mitgliedern und Führern auf, 


ſich ihr ganzes Leben lang der Parteidiſziplin au 


* 


Daß ſich aus dieſer Verſchiedenheit eine be 
odere Diſziplinarordnung bei der Partei ergeben 


muß, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Aber im Kern iſt 


die Auffaſſung des Gehorſams wieder bei Partei 
und Wehrmacht gleich: 


Verſtößt ein Angehöriger der Bewegung bewußt 
gegen die nationalſozialiſtiſche Diſziplin, ſo wird er 


durch die Partei genau ſo empfindlich beſtraft wie 


der Soldat durch den Truppenführer. Verſucht 
aber ein Mann böswillig die Arbeit und die Diſzi⸗ 
plin der Partei vorſätzlich zu untergraben, ſo wird 


er ausgeſtoßen wie aus der Armee. Bricht einer 


der Bewegung die Treue, ſo iſt er dort wie hier als 


als feine Soldaten lieb! 


Fahnenflüchtiger geächtet. 


Der dritte der Partei und Wehrmacht gemein⸗ 
ſame Grundſatz iſt die Forderung f elbſtloſer 


iſt im 


Kameradſchaft. 


Die Idee des Nationalſozialismus 


Schützengraben geboren. Sie iſt nicht mehr und nicht 
weniger als eine Erweiterung der Front⸗ 


kameradſchaft des Weltkrieges auf das 


ganze deutſche Volk. Bei der Durchführung 


der Forderung nach ſelbſtloſer Kameradſchaft ſind 
allerdings kr. in dieſem Punkt für die Bewegung 


andere Verhältniſſe gegeben als für die Truppe: 


Der Soldat verrichtet mit ſeinen Kameraden 


von morgens bis abends den gleichen Dienſt. Alle 


befinden ſich etwa im gleichen Alter, alle haben das⸗ 
ſelbe Eſſen, einer iſt genau ſo untergebracht wie der 
andere, jeder trägt den gleichen er 


Anders in der Bewegung: Hier ſteht der alte 
neben dem jungen Menſchen, der Handarbeiter 
neben dem Akademiker, der Reiche neben dem 
Armen, der Müde und von Kümmerniſſen bedrückte 
neben dem ausgeruhten und ſorgloſen Volksgenoſſen. 
Alle dieſe Menſchen leben ihr Leben unter ganz 
verſchiedenen äußeren Bedingungen. Und 
trotzdem ſollen ſie in der Bewegung die gleiche be⸗ 
dingungskoſe Kameradſchaft halten wie der Soldat, 
und dies nicht 2, 4½, 12 oder 25 Jahre lang und 
in der Hauptſache gegenüber Kameraden gleichen 
Dienſtranges und gleicher Dienſtſtellung, ſondern 
ihr ganzes Leben hindurch und ohne Rückſicht 
auf die unterſchiedlichen beruflichen und wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe des anderen. 

Doch auch bei dieſem dritten Grundſatz ſind ja 


nicht die in bezug auf ſeine Durchführung bei Partei 
und Wehrmacht gegebenen verſchiedenen Verhält⸗ 


niſſe das Weſentliche. Das Weſentliche iſt vielmehr 
das in dem gemeinſamen Bekenntnis zu ſelbſtloſer 
Kameradſchaft liegende Bekenntnis zu dem Grund⸗ 


ſatz: Gemeinnutz geht vor Eigennutz. Und | 


hierin liegt auch die ſtärkſte gemeinſame 


Wurzel von Partei und Wehrmacht. 


Es iſt das unverrückbare Ziel der Partei, allmäh⸗ 


lich immer größeren Teilen des Volkes die drei 


Grundſätze: Führerprinzip, Gehorſam und Kame⸗ 


radſchaft zur Selbſtverſtändlichkeit zu machen und 


ſo allmählich immer mehr deutſche Menſchen zur 
Freude an der uneigennützigen und freiwilligen 
Arbeit für die Gemeinſchaft zu erziehen. 

Die Truppe verſpürt gerade in dieſen Jahren bei 
der kurzfriſtigen Ausbildung jenes Teiles der Reſer⸗ 
viſtenjahrgänge, der ſich nicht freiwillig zum Wehr⸗ 
dienſt gemeldet hat, den Unterſchied gegenüber den 
Freiwilligen. Wenn trotzdem aber niemand ſeinen 
Dienſt unluſtig oder gar widerwillig leiſtet, ſo ver⸗ 
dankt die Wehrmacht dieſe Erleichterung ihrer 
Arbeit der Autorität der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Volks führung. 

Die nationalſozialiſtiſche Volksfüh⸗ 
rung will das ganze Volk zu „Freiwilli⸗ 
gen“ erziehen. Dieſe Erziehungsarbeit der Partei 
wird nicht zuletzt der Wehrmacht zugute kommen. 
Die Partei ſichert der Wehrmacht für alle Zukunft 
eine wehrfreudige Jugend ud wehrwillige Reſer⸗ 
ven. Die Wehrmacht wird umgekehrt dieſe national⸗ 
ſozialiſtiſche, freudig zu ihr kommende Jugend zu 


um ſo vorzüglicheren Soldaten ausbilden. So er⸗ 


gänzen ſich Partei und Wehrmacht ſowohl in der 
Erziehung der männlichen Jugend, wie in der Er⸗ 
reichung einer moraliſch und militäriſch ſtets ſchlag⸗ 
kräftigen Armee. = 
Grundlage der Zufammenarbeit zwiſchen Partei 
und Wehrmacht kann und wird ſchon * weder | 


Was von euch gefordert wird, iſt nur ein kleiner Teil von dem, was die vergangenheit von uns 
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verlangte. Wir haben damals unfere Pflicht erfüllt. Ihr werdet ſie Fahr erfüllen. Die zwei Jahre aber, 

die ich für Deutſchland von euch fordere, gebe ich euch mit u 

von euch wird durch diefe Zucht geſünder, als er jemals vor 

- Daterlande gebt, wird euch im Alter wieder zurückerſtattet. .. Und glaubt mir: Deutſchland hat euch 
ee Der Führer (Tag der Wehrmacht am Parteitag der Ehre 1936) 


ahren wieder zurück! Denn jeder 
er war. Was ihr in eurer Jugend dem 


NW 
Das III. J.⸗R. 116, noch ohne Truppenfahne, überfchreitet mit dem 
alten Kampfpanier der R Sd Ap. die Derjailler Grenze Oktober 1938 
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ein einſeitiges Vorrecht noch gar ein Konkurrenz⸗ 


ſtandpunkt ſein; die natürliche Grundlage iſt viel⸗ 


mehr die einfache Überlegung, daß ohne gegenſeitige 
Unterſtützung keine von beiden die ihr vom Führer 


übertragenen verantwortungsvollen Aufgaben löſen 


Partei und Wehrmacht ſind die zwei vom Führer 
beſtimmten Einſatzformen des nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchlands. Der Führer hat dies klar in folgen⸗ 
den Worten umriſſen: 

„Es wird für alle Zukunft mein Streben ſein, 
den Grundſätzen Geltung zu verſchaffen, daß der 
alleinige politiſche Willensträger der Nation die 
nationalſozialiſtiſche Partei, der einzige Waffen⸗ 
träger des Reiches die Wehrmacht iſt. Auf der 
Treue dieſer beiden Organiſationen zum Staate be⸗ 
ruht deſſen Stärke und Kraft.“ 

Die Partei wird zuſammen mit der Truppe dafür 
ſorgen, daß der deutſche Mann einſtmals die Erfül⸗ 
lung ſeiner Wehrpflicht nur noch als Ehrendienſt 
anſieht, von dem ausgeſchloſſen zu ſein eine Schande 


bedeutet. Die Wehrmacht wird umgekehrt folge⸗ 


richtig den Weg vom „unpolitiſchen Soldaten“ der 
Reichswehr zum politiſchen, d. h. national⸗ 
ſozialiſtiſch überzeugten Soldaten gehen. 

Für die Reichswehr war das Verbot, „Politik“ 
zu treiben, notwendig und berechtigt. Für unſer 
Volksheer aber iſt die laufende Verfolgung der 
innen⸗ und außenpolitiſchen Tagesereigniſſe und des 
Ausbaues des Reiches auch während der Dienſtzeit 
und innerhalb der Truppe ſelbſtverſtändliches Be⸗ 
dürfnis. Früher mußte jegliche Tätigkeit für eine 
der vielen Parteien in der Truppe verboten werden, 
weil mit ihr die Gefahr einer Zerſtörung der Kame⸗ 


radſchaft und einer Untergrabung der Diſziplin auf⸗ 


tauchte. Heute gibt es nur eine Partei der Deut⸗ 
ſchen: die NSDAP. und nur ein politiſches Be⸗ 
kenntnis, nämlich den Nationalſozialismus. In 
Deutſchland nicht an dem politiſchen Leben teil⸗ 
nehmen, hieße an dem Tagewerk ſeines Volkes teil⸗ 
nahmslos vorübergehen. Die Vermittlung der 
Kenntnis nationalſozialiſtiſcher Grundſätze und 
nationalſozialiſtiſcher Leiſtungen und Aufbauarbeit 
kann nur immer dazu dienen, deutſche Menſchen 
innerlich einander näherzubringen, ihr Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl zu erhöhen, die Erkenntnis der 
Notwendigkeit einer ſtarken Wehrmacht und den 
Stolz auf ſie zu fördern ſowie die Dienſt⸗ und Ein⸗ 
ſatzbereitſchaft für das nationalſozialiſtiſche Deutſch⸗ 


land zu ſteigern. Dieſe aus der Kraft der Idee 


kommende Einſatzbereitſchaft iſt noch nie ſo not⸗ 
wendig geweſen wie im heutigen Zeitalter ununter⸗ 
brochener propagandiſtiſcher Zerſetzung, im Zeitalter 
des Seelenkrieges und der bolſchewiſtiſchen Welt⸗ 
revolutionspläne. Und kein Deutſcher wird die aus 
der Kraft der Idee kommende Immunität 
gegen feindliche propagandiſtiſche Zerſetzungsverſuche 


notwendiger gebrauchen als der deutſche Soldat im 


Ernſtfall. 
Wenn das bolſchewiſtiſche Rußland zur Methode 


der Einſetzung „politiſcher Kommiſſare“ in der 
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Roten Armee gegriffen hat, ſo deshalb, weil die 
fortſchreitende Entfremdung der Roten Armee von 
der Roten Partei ein allmähliches Entgleiten der 
Truppe aus den Händen der Regierung befürchten 
ließ. Wie könnte es auch anders ſein! Das Prinzip 
jeder guten Armee iſt Ordnung, Diſziplin und 
Vaterlandsliebe, das Prinzip des Bolſchewismus 
aber iſt die entfeſſelte Freiheit des Individuums und 
die Zerſtörung der völkiſchen nationalen Bindung. 

In Deutſchland gibt es keine „politiſchen Kom⸗ 
miſſare“ in der Wehrmacht, weil es keine grund⸗ 
ſätzlichen Unterſchiede oder gar Gegenſätzlichkeiten 
zwiſchen politiſcher und militäriſcher Führung gibt. 
Beide unterſtützen ſich zur reſtloſen Erfüllung der 
ihnen vom Führer übertragenen Aufgaben. Jede 
Mitteilung der Partei an die Wehrmacht erfolgt 
unter Vorausſetzung der dort wie hier unbedingt 
gleichen inneren Haltung, wie umgekehrt jede Mit⸗ 
teilung der Wehrmacht an die Partei unter der 
Vorausſetzung ihres reſtloſen Verſtändniſſes für 
die militäriſchen Notwendigkeiten erfolgt. | 

Die Welt hat uns von jeher um die preußiſche 
und ſpäter um die deutſche Armee beneidet. Die 
Welt beneidet uns heute darüber hinaus um die 
gewaltige Organiſation der NSDAP. Am meiſten 
beneidet ſie uns aber, weil beide Organiſationen 
nicht Machtkämpfe untereinander austragen, ſon⸗ 
dern in gleicher Liebe, Treue und Diſziplin dem 
Führer und ſeiner Idee dienen. 

Und ſo, wie heute Adolf Hitler Armee und Be⸗ 
wegung zuſammen führt, ſo wird es nach den Worten 
des Führers in aller Zukunft ſein: 

Die Partei als weltanſchauliche Ge⸗ 
ſtalterin und politiſche Lenkerin des 
deutſchen Schickſals hat der Nation und 
damit dem Reich den Führer zu geben. Die 
Armee als die Repräſentantin und Dr: 
ganiſatorin der Wehrkraft unſeres Vol: 
kes aber muß dem von der Bewegung der 
Nation gegebenen Führer in Treue und 


Gehorſam die organiſierte, ihr anver⸗ 


traute militäriſche Kraft des Reiches 
ſtets bewahren und zur Verfügung 
ſtellen. Denn nach der Proklamation des 
jeweiligen neuen Führers iſt dieſer der 
Herr der Partei, das Oberhaupt des 
Reiches und der Oberſte Befehlshaber der 
Wehrmacht. | | 

Noch nie in der deutſchen Geſchichte hat neben 
der Wehrmacht eine ſo feingegliederte, ſo beweg⸗ 
liche und doch ſo ſtraffe politiſche Führung geſtan⸗ 
den. Noch nie ſtand hinter einer deutſchen Armee 
ſo die geſammelte und geballte Kraft des ganzen 
Volkes. Die Welt weiß aus dem Kriege, wie 
ſchwer es iſt, ein deutſches Heer auf dem Schlacht⸗ 


felde zu ſchlagen. Sie beginnt zu begreifen, was es 


heißen würde, ein Deutſchland zu überwinden, in 
dem der letzte Mann, die letzte Frau, das letzte Kind 
an ihrem Platz ſo diſzipliniert und tapfer in der 
Heimat für das Reich kämpfen werden, wie einſt 


der deutſche Soldat an allen Fronten des Welt⸗ 


krieges kämpfte. 
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8. 


Die Pflichten 
des oͤeutſchen Soldaten 


De Wehrmacht iſt der Waffenträger des deutſchen Volkes. Sie ſchützt das 


Deutſche Reich und Vaterland, das im Nationalſozialismus geeinte Volk und 
feinen Lebensraum. Die Wurzeln ihrer Kraft liegen in einer ruhmreichen Ver⸗ 
gangenheit, in deutfchem Volkstum, deutfcher Erde und deutjcher Arbeit. 


Der Dienft der Wehrmacht iſt Ehrendienft am deutjchen Volk. 


Die Ehre des Soldaten liegt im bedingungslofen Einſatz ſeiner Perſon für 
Volk und Vaterland bis zur Opferung ſeines Lebens. 


Höchſte Soldatentugend iſt der kämpferiſche Mut. Er fordert Härte und Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Feigheit iſt ſchimpflich, Jaudern unſoloͤatiſch. g 


Gehorſam ift die Grundlage der Wehrmacht, Vertrauen die Grundlage des 
Gehorſams. 


Soldatifches Führertum beruht auf Verantwortungsfreude, überlegenem Können 
und unermüdlicher Fürſorge. 


Große Leiſtungen in Krieg und Frieden entſtehen nur in unerſchütterlicher 
Kampfgemeinſchaft von Führer und Truppe. 


Kampfgemeinſchaft erfordert Kameradfchaft. Sie bewährt ſich befonders in Not 
und Gefahr. | 


Selbſtbewußt und doch beſcheiden, aufrecht und treu, gottesfürchtig und wahrhaft, 
verſchwiegen und unbeſtechlich, ſoll der Soldat dem ganzen Volk ein Vorbild 
männlicher Kraft fein. Nur Leiſtungen berechtigen zum Stolz. 


Größten Lohn und höchſtes Glück findet der Soldat im Bewußtſein freudig 
erfüllter Pflicht. | | 


| Charakter und Leiſtung beſtimmen ſeinen Weg und Wert. 


vielleicht iſt das Werk, auf das ich perſönlich am meiſten ſtolz bin und das mir e 


die Geſchichte ſicher am höchſten anrechnen wird, daß es mir gelang, die Armee nicht nur 
nicht zu zertrümmern, ſondern zum Kader zu machen für die neue deutſche Volksarmee. 
Der Führer, 9. November 1936 
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75 Punkt 22 des vom Führer am 24. Februar 
1920 verkündeten nationalſozialiſtiſchen Partei⸗ 
programms heißt es: 


„Wir fordern die Abſchaffung der Söldner⸗ 


truppe und die Bildung eines Volksheeres!“ 

Der Deutſchland durch das Verſailler Diktat 
aufgezwungenen Söldnertruppe ſtellte ſo der Führer 
als Ziel für die Wehrmacht des Dritten Reiches 
ſchon damals das nationalſozialiſtiſche 
Volkshe er gegenüber. 

Der Punkt 22 des Parteiprogramms iſt inzwiſchen 
erfüllt. | 

Am 16. März 1935 verkündete Adolf Hitler die 
Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht in 
Deutſchland und ſchuf damit das erſtrebte Volksheer, 
die Volkswehrmacht des nationalſozialiſtiſchen 
Dritten Reiches. 

Wie entſtand jene Forderung des Punktes 22 des 
Parteiprogrammes? 

Was heißt Söldnertruppe, was Volksheer? 

Es iſt gut, auch auf dieſe Fragen immer wieder 
Antwort zu geben. Nur ſo wird die ganze Größe 
der geſchichtlichen Entwicklung erkennbar. 

Am 28. Juni 1919 unterzeichneten Verräter am 
deutſchen Volke das Diktat von Verſailles. Es ent⸗ 
hielt u. a. folgende Sätze: 

„Artikel 160. 
Späteſtens am 31. März 1920 darf das deutſche 
Heer nicht mehr als 7 Infanterie⸗ und J Kavallerie⸗ 
Divifionen umfaſſen. | 
Von dieſem Zeitpunkt ab darf die geſamte Iſtſtärke 
des Heeres der ſämtlichen deutſchen Einzelſtaaten 
nicht mehr als 100 000 Mann, einſchließlich der 
Offiziere und der Depots, betragen. Das Heer iſt 
nur für die Erhaltung der Ordnung innerhalb des 
deutſchen Gebietes und zur Grenzpolizei beſtimmt. 

Artikel 173. 

Die allgemeine Wehrpflicht wird in Deutſchland ab⸗ 
geſchafft. Das deutſche Heer darf nur im Wege frei⸗ 
williger Verpflichtung aufgeſtellt und ergänzt werden. 
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MAJOR DES GENERALSTABES VON WEDEL, 
OBERKDO, DER WEHRMACHT 


Artifel 174. 


Unteroffiziere und Gemeine verpflichten ſich für die 
ununterbrochene Dauer von 12 Jahren. 
Artikel 177. 

Die Unterrichtsanſtalten, Univerſitäten, Krieger⸗ 
vereine, Schützengilden, die Sport⸗ oder Wander⸗ 
vereine, überhaupt Vereinigungen jeder Art, ohne 
Rückſicht auf das Alter ihrer Mitglieder dürfen ſich 
mit keinen militäriſchen Dingen befaſſen. Es iſt 
ihnen namentlich unterſagt, ihre Mitglieder im 
Waffenhandwerk oder im Gebrauch von Kriegs- 


waffen auszubilden oder zu üben oder ausbilden oder 


üben zu laſſen. 

Dieſe Vereine, Geſellſchaften, Unterrichtsanſtalten 
und Univerſitäten dürfen in keinerlei Verbindung 
mit dem Kriegsminiſterium oder irgendeiner anderen 
militäriſchen Behörde ſtehen “ 

Das ſind die Grundlagen für Deutſchlands Nach⸗ 
kriegswehrmacht, für die der Führer 1920 im Partei- 
programm den Begriff „Söldnertruppe“ wählte. 

„Söldnertruppe“ — ein etwas anrüchiger ſoldati⸗ 
ſcher Begriff. Wer gegen bar Geld, gegen Sold, 
ſeine ſoldatiſche Kampfkraft an den Meiſtbietenden 
verkauft, ohne mit dem Herzen für die Sache ſeines 
Geldgebers einzutreten, iſt nach unſeren heutigen 
Begriffen ein „Söldner“. Nicht immer hatte das 
Wort dieſen Sinn, wir aber verſtehen es heute ſo, 
und auch der Führer meinte ſicherlich dieſen Söldner, 
als er den Punkt 22 des Parteiprogramms aufſtellte. 

Werner Picht hat in ſeinem Buch „Die Wand⸗ 
lungen des Kämpfers“ die Söldnertruppe des 
Mittelalters, die uns als abſchreckendes Beiſpiel 
vorſchwebt, wenn wir vom Söldner reden, treffend 
gezeichnet, wenn er ſchreibt: 


„Diefe erkannte in eigener Serichtsbarkeit über die Verfehlun⸗ 
gen der Genoſſen, hatte ihre eigene Meinung darüber, ob fie ſich 
ſchlagen wolle, oder ob es ſich beiſpielsweiſe empfehle, einen Krieg 
hinzuziehen, um nicht ihr Brot zu verlieren, und konnte, wenn 
oͤer Sold einmal nicht pünktlich ausgezahlt wurde, ſehr unbequem 
werden. Sie war dann raſch mit der Selbſthilfe bei der hand, und 
dabei wurde weder Feind noch Freund geſchont, Jo daß die Lands« 
knechte bald zur gefürchteten Landplage wurden. 

Die neue Truppe hatte alſo ihre recht fühlbaren Mängel, die 
ihre Kriegstauglichkeit beeinträchtigten, den Krieg in Mißkredit 
brachten, die Bevölkerung fihädigten und eine natürliche Gegner- 
ſchaft zwiſchen Bürger und Soldat aufrichteten. Es rächte ſich, daß 
im Landsknechtstum wie nie vor⸗ oder nachher in der öͤeutſchen 
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Wehrgeſchichte das wehrhaſte Element ſich als ein Fremdkörper 
neben der Staats- und Geſellſchaſtsoronung eine eigene Welt ge⸗ 
ſchaffen hatte. Und dieſe Welt, die einzig auf dem Kriegshandwerk 
aufgebaut und für die der Krieg Selbſtzweck, ja Dafeinsgrund war, 
mußte bei aller Ehrwürdigkeit ihrer Oroͤnungen und allem Reiz 
ihres Brauchtums anarchiſch wirken. Eine Kriegerkaſte, die weder 
einen Rückhalt an Grund und Boden hat, noch durch ein oͤauerndes 
Dienftverhältnis einer ſtaatlichen Orönung eingegliedert iſt, ſondern 
von der Hand in den Mund von Kriegsgottes Gnaden lebt, muß 
zum Feind des „gemeynen Handels“, das heißt des im Frieden 
gegründeten Volkslebens werden.” 


„Geißel der Menſchheit“ nannte einſt ein Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber dieſe Söldnertruppe. 

Sicherlich hat den Vätern des Verſailler Diktates 
eine ähnliche Einrichtung vorgeſchwebt, als ſie dieſe 
Form der Wehrmacht für Deutſchland beſtimmten. 

Sicherlich fürchtete der Führer 1920 die Ent⸗ 
wicklung der neu erſtehenden Wehrmacht in dieſem 
üblen Sinne, als er den Punkt 22 des Parteipro- 
gramms formulierte. Er ſelbſt ſchrieb in „Mein 
Kampf: 

„Gerade das durch ſeine blutsmäßige Zerriſſen⸗ 
heit überindividualiſtiſch zerſetzte deutſche Volk er⸗ 
hielt auf dem Wege der Diſziplinierung durch den 
preußiſchen Heeresorganismus wenigſtens einen Teil 
der ihm längſt abhandengekommenen Organiſations⸗ 
fähigkeit zurück. Daher iſt auch die Beſeitigung der 
allgemeinen Wehrpflicht — die für Dutzende anderer 
Völker belanglos ſein könnte — für uns von folgen⸗ 
ſchwerſter Bedeutung.“ 

Gottlob ging die Entwicklung der Reichswehr 
nicht dieſen Weg ins Chaos, den die Väter des Ver⸗ 
ſailler Diktats gewünſcht. 

S3 wei Männer griffen in das Rad der Geſchichte 

und ſteuerten einen Kurs, der die Reichswehr nicht 
zur Söldnertruppe werden ließ, der ſie vielmehr 
geeignet machte, der neuen Volkswehrmacht des 
Dritten Reiches als Grundlage zu dienen. 

In Generalmajor Reinhardt fand ſich der 
Mann, der aus dem Zuſammenbruch heraus in 
hohem Gedankenfluge die Grundlagen zu ihrem 
Aufbau legte. Er erreichte bei der politiſchen Füh⸗ 
rung, daß durch das Wehrgeſetz von 1921 der Soldat 
aus den politiſchen Kämpfen der Parteien heraus- 
gezogen wurde. 

Noch ein anderes großes Verdienſt erwarb ſich 
General Reinhardt. Hinweg über allen Partikula⸗ 
rismus ſeiner Zeit tat der geniale Mann einen ge⸗ 
waltigen Schritt auf dem Wege zur Reichs 
einheit. Nicht preußiſche, bayeriſche, württem⸗ 
bergiſche oder ſächſiſche Truppen, wie ſie noch der 
Weltkrieg ſah, erſtanden neu. — Er ſchuf die 
Reichs wehr. 

Deutſchlands guter Stern führte dann einen 
Mann an die Spitze des Heeres, der mit ſtarkem 
Willen, mit zielklarem Handeln und ohne ſich irgend- 


wie beeinfluſſen zu laſſen, ſeinen und der neuen 
Wehrmacht Weg beſtimmte und ging. 


Im März 1920 wurde der damalige General⸗ 


leutnant v. Seeckt zum Chef der Heeresleitung 


ernannt. Mit ſtarker Hand ergriff er die Zügel. 
Einer ſeiner Hauptgrundſätze war das Heraushalten 
der Reichswehr aus der Politik in jeder Form. Lang⸗ 
ſam aber ſicher bildete ſich das heraus, was ſpäter 
häufig zu Unrecht mit etwas Überheblichkeit und 
meiſt falſch verſtanden als 


„unpolitiſche Reichswehr“ 
belächelt und wohl auch bekämpft wurde. 


Wenn man darunter das Heraushalten aus der 
marktſchreieriſchen Tagespolitik der Parteien ver⸗ 
ſteht, ſo mag dieſer Name zu Recht beſtehen. Wenn 
man damit aber eine Intereſſenloſigkeit gegen die 
politiſchen Lebensfragen des deutſchen Volkes und 
Reiches meint, ſo trifft er nicht das Weſen der 
Reichswehr. In dieſem Sinne unpolitiſch waren die 
Männer nicht, die in jenen Zeiten ſich für den Wehr⸗ 
gedanken in Deutſchland einſetzten, wenn es auch 
noch ſo ausſichtslos ſchien. 

Das Bekenntnis zu Volk, Vaterland und wahrem 
Soldatentum hat jo mancher brave Reichswehrſoldat 
mit Blut und Leben beſiegelt. | 

Neben dem Heraushalten der Wehrmacht aus der 
Politik iſt aber noch ein zweiter Grundzug im Ent⸗ 
ſtehen, Werden und Wachſen der Reichs wehr zu 
erkennen. Auch er iſt im weſentlichen durch General⸗ 
oberſt v. Seeckt der Reichswehr gegeben. Ihm iſt 
es zu danken, daß die aus langjährig dienenden Be⸗ 
rufsſoldaten beſtehende Truppe nicht zum Söldner— 
heer wurde, wie es den Vätern des Verſailler Dik— 
tates wohl vorgeſchwebt hatte. Nach dem Vorbilde 
des alten deutſchen Vorkriegs⸗ und Kriegsheeres 
baute er die neue Wehrmacht auf. 

Auffaſſungen, Grundſätze und Gebräuche des alten 
Volksheeres der Vorkriegszeit wurden weitgehend 
übernommen, trotzdem das Syſtem des alten Heeres 
geſchmäht und geächtet, der alte Offizier ſo ungefähr 
der beſtgehaßte Mann im Volke war und die da- 
mals Regierenden bei jeder ſich bietenden Ge- 
legenheit den Maſſen gegenüber betonten, daß dieſes 
alte Heer zu den verruchteſten Einrichtungen aller 
Zeiten gehörte. 

Ganz im Sinne der Erkenntniſſe, die der Führer 
in „Mein Kampf“ feſtlegte, wurde die Reichswehr 
auf den Werten der alten Armee aufgebaut. Was 
der Führer vom Vorkriegsheer ſagt, wurde Ziel für 
die Aufbauarbeit der Reichswehr. In „Mein 
Kampf“ heißt es: 


„Das Heer erzog zur unbedingten Verantwortlichkeit in einer Zeit, da dieſe Eigenſchaft ſchon ſehr ſelten 
geworden war und das Drücken von derſelben immer mehr an die Tagesordnung kam, ausgehend von 
dem Muſtervorbild aller Derantwortungslofigteit, dem Parlament; es erzog weiter zum perjönlichen 
Mute in einem Zeitalter, da die Feigheit zu einer graſſierenden Krankheit zu werden drohte, und die 
Opferwilligkeit, ſich für das allgemeine Wohl einzufetzen, Schon faſt als dummheit angeſehen wurde, und 
klug nur mehr derjenige zu fein ſchien, der das eigene Ich am beften zu ſchonen und zu fördern verſtand; 
es war die Schule, die den einzelnen Deutſchen noch lehrte, das Heil der Nation nicht in den verlogenen 
Phraſen einer internationalen Derbrüderung zwiſchen Negern, Deutſchen, Chineſen, Franzoſen, Eng⸗ 
ländern ufw. zu ſuchen, ſondern in der Kraft und Geſchloſſenheit des eigenen Volkstums. 
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das Heer erzog zur Entſchlußkraſt, während im ſonſtigen Leben ſchon Entſchlußloſigken und Zweltel die 


Hanoͤlungen der Menſchen zu beſtimmen begannen. 


Das Heer erzog zum Idealismus und zur Hingabe an das vaterland und feine Größe, während im 
ſonſtigen Leben Habſucht und Materialismus um ſich gegriffen hatten. Es erzog ein einiges Volk jegen- 


tiber der Trennung in Klaſſen. 


Als höchſtes Derdienft aber muß dem Heere des alten Reiches angerechnet werden, daß es in einer 
Zeit der allgemeinen Maiorifierung der Köpfe die Köpfe über die Maſorität ſtellte.“ 


Ganz dieſen Gedankengängen folgte der Aufbau 
der Reichswehr. 


Die Problematik des 12 Jahre dienenden Be⸗ 
rufsſoldaten erfaſſend, ſtellte General v. Seeckt dem 
neuen Heere darüber hinaus die hohe Aufgabe, nicht 
nur Soldaten und Kämpfer zu formen, ſondern auch 
die Maſſe zu Führern und Unterführern heranzu⸗ 
bilden. Gerade dieſe Entwicklung der Reichswehr 
zum Führerheer ſtellt einen für den heutigen Heeres⸗ 
aufbau doppelt wichtigen Schritt dar. 

In den erſten Nachkriegsjahren, als die Reichs⸗ 
wehr äußerlich als Söldnertruppe verfemt, wegen 
der Unzulänglichkeit ihrer Zahl und Ausrüſtung bei 


einem großen Teil der Bevölkerung keinerlei Ver⸗ 
ſtändnis fand, ſchuf ſie ſich in ſtrenger Aufbauarbeit 


ihre militäriſche Grundlage und damit überhaupt 
erſt die Vorausſetzung für jene Rolle, die ihr in 


Zukunft zufallen ſollte. 


Die junge Reichswehr, die mit ihren Papptanks 
und Holzgeſchützen in ihre Manöver zog, trug auch 
in den dunkelſten Zeiten mit ſich das ſtolze Bewußt⸗ 
ſein: Nie war einer Armee in der preußiſch⸗deutſchen 
Geſchichte eine ſchwerere Aufgabe geſtellt worden als 
ihr, deren Organiſation, Bewaffnung und Stärke 
der Feind diktiert hatte, die bei den Trägern des 
Staates eine Unterſtützung nicht fand, der ein großer 
Teil des eigenen Volkes ablehnend gegenüberſtand. 


Inmitten des Verfalles, inmitten des Kampfes 
aller gegen alle ſtand die Reichswehr als geſchloſſene 
Macht, unberührt von den Verfallserſcheinungen der 
Umwelt. Ihr allein iſt es zu danken, daß in den 
Kriſenjahren, insbeſondere in der Zeit des Ruhr⸗ 
einbruches und der Inflation 1923, das Reich nicht 
zerfiel. | | 

Als der Führer am 30. Januar 1933 die Führung 
Deutſchlands in feine ſtarke Hand nahm, ſtand in 
dem ſonſt an ſo vielen Stellen angefaulten Staats⸗ 
weſen eines geordnet und zu ſeiner Verfügung bereit: 
die deutſche Reichswehr. Sie kam als militäriſch 
qualifiziertes, diſzipliniertes Machtmittel der 
Staatsgewalt zu ihm. Was die Vereinigung der 
beiden Faktoren, nationalſozialiſtiſche Bewegung und 
Wehrmacht, für den Staat bedeutete, dem hat der 
Führer ſelbſt Ausdruck gegeben: „Die ſchönſte Hoff⸗ 
nung von einſt iſt in Erfüllung gegangen: Der 
Nationalſozialismus und das Heer ſind eins ge⸗ 
worden, haben ſich zu einer Einheit zuſammengefun⸗ 
den, die in Deutſchland niemals zerbrechen wird. 
Mein Dank gilt denen, die die Wehrmacht in den 
neuen Staat hineingeführt haben.“ 
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Mit der Tatſache der Machtergreifung durch 
Adolf Hitler verſchob ſich der Aufgabenkreis der 
Wehrmacht. Als Inſtrument der Innenpolitik, als 
Ultima ratio der Staatsgewalt, war ſie widerwillig 
auf exponierten Poſten getreten. Der neue Staat 
brauchte die Wehrmacht nicht mehr, damit ſie ihm 
den inneren Rückhalt gab, er ſteht von ſich aus feſt. 
Damit traten für die Wehrmacht wieder ausſchließ⸗ 
lich ihre eigentlichen, die rein militäriſchen Auf⸗ 
gaben in den Vordergrund als 


Waffenträger des Volkes 


Vom erſten Tage an hat der Führer der Reichs⸗ 
wehr ſein uneingeſchränktes Vertrauen geſchenkt. 
Schon in der Kampfzeit hat er einmal den Aufbau 
ſeiner Partei und den Aufbau der Reichswehr als 
die beiden einzigen großen Leiſtungen im Nachkriegs⸗ 
deutſchland bezeichnet. Er ſah in dieſem 100000. 
Mann⸗Heer die Keimzelle, aus der die neue Volks⸗ 
wehrmacht heranwachſen konnte. 


Alles, was im inneren Gefüge der Armee an den 
Staat von Weimar erinnerte, Vertrauensleute und 
„Reſervatrechte“ der Länder, die ſchwarzrotgoldene 
Göſch in der Flagge und anderes mehr — verſchwand 
in raſcher Folge. Schon mit Beginn des 
Jahres 1934 trugen die Soldaten der 
Wehrmacht mit Stolz auf der Uniform 
und am Stahlhelm das Hoheitszeichen 
der Bewegung. Es bedeutete nicht nur 
ein äußeres Zeichen der Eingliederung 


in den neuen Staat, ſondern gleichzeitig 


ein inneres Bekenntnis zur Weſens⸗ 
gleichheit der Geſinnung und des Han- 
delns im Geiſte des Führers. Alle Feiertage 
des Volkes und der Partei ſahen vom Tage von 


Potsdam an über den 1. Mai, die Parteitage und 


das Erntedankfeſt ebenſo wie beim Einſatz für das 
Winterhilfswerk den Soldaten in enger Verbunden⸗ 
heit mit den Kameraden der nationalſozialiſtiſchen 
Gliederungen. Dieſe Zuſammenarbeit wurde er⸗ 
leichtert durch die klare Aufgabentrennung, 
die der Führer zwiſchen der Partei und der Wehr⸗ 
macht vollzogen hat. Am 17. Auguſt 1934 ſagte er: 


„Es wird für alle Zukunft mein Streben ſein, 
den Grundſätzen Geltung zu verſchaffen, daß der 
alleinige politiſche Willensträger der Nation die 
nationalſozialiſtiſche Partei, der einzige Waffen⸗ 
träger des Reiches die Wehrmacht iſt. Auf der 
Treue dieſer beiden Organiſationen zum Staate be⸗ 
ruht deſſen Stärke und Kraft.“ 
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Als einziger 
Volkes hat die 
Wehrmacht den 
Schutz des Reiches 
nach außen und 
die Erziehung der 
deutſchen Männer 
zu Soldaten über⸗ 
nommen, während 


litiſche Führung 
und Formung von 
Staat und Volk 
ausſchließlich vor⸗ 
behalten iſt. Da⸗ 


beitsbereiche ge⸗ 
geben, die jedes 


Gegeneinander 
ausſchließt und nur 


General von Seeckt 
der — des oO 000-Mann=-Heeres, 
geb. 22. 4. 1866, geſt. 27. 12. 1936 
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ſamen Dienſt zu⸗ 
läßt. Der Führer 
hat Wehrmacht und Partei auf „dem Parteitag der 
Freiheit“ 1935 in dieſem Sinne zugerufen: 


„Die beiden tragenden Erſcheinungen des neuen 
Reiches aber mögen beide bedenken, daß nur zu⸗ 
ſammengefaßt ſie ihren Aufgaben genügen 
können. Die Partei gibt dem Heer das 
Volk, und das Volk gibt dem Heer die 
Soldaten, beide gemeinſam aber geben 
damit dem Deutſchen Reiche die Sicher⸗ 
heit der inneren Ruhe und die Kraft zu 
ſeiner Behauptung.“ 

Die 
„Pflichten des deutſchen Soldaten“, 
die am 25. Mai 1934 an die Stelle der früheren 
Kriegsartikel traten, kennzeichnen im einzelnen die 
Stellung der Wehrmacht im neuen Reich. Der 
Schutz des Volkes und Vaterlandes gegen äußere 
Gefahren iſt ihre wichtigſte und vornehmſte Auf⸗ 
gabe. Die Aufrechterhaltung der inneren Ruhe und 
Ordnung iſt demgegenüber völlig in den Hintergrund 
getreten. Die erzwungene Abkapſelung der Reichs⸗ 
wehr im Vielparteienſtaat von Weimar iſt beendet. 
Als die Kraftquellen der neuen Wehrmacht werden 
neben einer ruhmreichen Vergangenheit „deutſches 


Volkstum, deutſche Arbeit und deutſche Ehre“ 


genannt. 

Der Dienſt des Soldaten iſt „Ehrendienſt 
am deutſchen Volk“. In dieſem Satz kündigt 
ſich ſchon im Frühjahr 1934 die allgemeine Wehr⸗ 

pflicht als Ehrendienſt jedes deutſchen Mannes an. 
„Charakter und Leiſtung“ ſollen Wert und Weg des 
Soldaten künftig beſtimmen. Das bedeutet die Ver⸗ 
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Waffenträger des 


der Partei die po⸗ 


Durcheinander und 


noch ein Mitein⸗ 
ander im gemein⸗ 


wirklichung des nationalſozialiſtiſchen Leiſtungs⸗ 
prinzips im Bereich der Wehrmacht. 

Es mag für den alten Feldmarſchall des Welt⸗ 
krieges das beglückendſte Gefühl geweſen ſein, daß er 
noch vor ſeinem Tode die Morgenröte der wehr⸗ 
politiſchen Freiheit ſehen konnte. Als er am 2. Auguſt 
1934 die Augen ſchloß, war die Reichswehr im 
Aufbruch. Organiſatoriſch und in der Ausbildung 
befand ſie ſich in der Umſtellung vom langdienenden 
Berufsheer zum Volksheer der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht. Als erſte Organiſation des Reiches leiſtete 
ſie noch am folgenden Tage den perſönlichen Treueid 
auf den Führer und Reichskanzler Adolf Hitler, der 
jetzt auch ihr Oberſter Befehlshaber wurde. Nicht 
mehr auf eine papier ne, von zufälligen Mehrheiten 
abhängige Verfaſſung iſt ſeitdem der Soldat ver⸗ 

pflichtet, ſein Schwur gilt nunmehr dem Führer des 


deutſchen Volkes, der alle politiſche und militäriſche Ä 


Macht in ſich vereinigt. 

Während die Eingliederung der Wehrmacht in 
das innere Leben von Volk und Staat vor ſich ging, 
reifte ebenſo raſch die Zeit für die großen außen⸗ 
politiſchen Entſchlüſſe des Führers. Schon im Okto⸗ 
ber 1933 ſah ſich Deutſchland gezwungen, die 
Abrüſtungskonferenz zu verlaſſen und die Mitglied⸗ 
ſchaft zum Völkerbund zu kündigen. | 

Im Frühjahr 1935 war die Zeit zu weiterem 
Handeln gekommen. Am 1. März trat die neue 
deutſche Luftwaffe in Erſcheinung. Als Frankreich 
im gleichen Monat den Übergang von der einjährigen 
zur zweijährigen aktiven Dienſtzeit beſchloß, folgte 
dieſer Maßnahme der welthiſtoriſche Entſchluß 
Adolf Hitlers vom 16. März auf dem Fuße. Das 
Geſetz über den Aufbau der Wehrmacht, 
das am 16. März 1935 die | 


allgemeine Wehrpflicht 


verkündete, ift die Geburtsurkunde der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Volkswehrmacht des Dritten Reiches. Als 
in ganz Deutſchland um die Mittagsſtunde des 
Heldengedenktages am 17. März die in der Trauer 
auf Halbmaſt geſetzten Fahnen an den Maſten 
wieder voll in die Höhe ſtiegen, geſchah dies als 
Zeichen der wiedererrungenen Wehrfreiheit und als 
Symbol, daß die Opfer des Weltkrieges nicht um⸗ 
ſonſt gebracht waren. 

Noch aber ſtanden die deutſchen Grenzlande im 
Weſten des Reiches unter dem einſeitigen Sonder⸗ 
geſetz der entmilitarifierten Rheinlandzone. Wieder 
war Frankreich der Schrittmacher für die Abſchütte⸗ 
lung der letzten Feſſeln, und wieder fiel auf den 
Vorabend des Heldengedenktages 1936 eine wehr⸗ 
politiſche Großtat Adolf Hitlers. Als Antwort auf 
den Abſchluß des Militärbündniſſes zwiſchen Frank⸗ 
reich und der Sowjetunion, wodurch der Locarno⸗ 
vertrag juriſtiſch und tatſächlich durchlöchert worden 
war, rückten deutſche Truppen am 7. März 1936 
in das Rheinland ein und tilgten damit das letzte 
Überbleibſel der einſeitigen Beſchränkung unſerer 
Wehrhoheit. Seitdem halten deutſche Soldaten 
wieder die Wacht an allen Grenzen des Reiches, an 
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den Küſten und auf den Meeren wie in der Luft. 
Im Auguſt 1936 befahl der Führer die Verlänge⸗ 
rung der aktiven Dienſtzeit auf zwei Jahre als 
Gegenmaßnahme auf die fieberhafte Aufrüſtung der 
bolſchewiſtiſchen Armee der Weltrevolutionäre in 
Moskau. Das außenpolitiſche Befreiungswerk 
Adolf Hitlers hatte damit für das Altreich ſeinen 
Abſchluß gefunden. Die militäriſchen Beſtimmun⸗ 
gen des Diktats von Verſailles waren unwider⸗ 
ruflich aus dem Leben des deutſchen Volkes gelöſcht. 
Durch die äußere Befreiung von den Feſſeln des 
Verſailler Diktates wurde der Weg frei zum un⸗ 
gehinderten inneren Auf- und Ausbau der Wehr⸗ 


macht. 
— 


Die Revolutionierung des deutſchen Rechts⸗ 
denkens durch den Nationalſozialismus hat auf 
wehrpolitiſchem Gebiet zu neuen Erkenntniſſen und 
Rechtsordnungen geführt. Aus dem Militärrecht 
der Vorkriegszeit mit ſeinem auf die Wehrmach 
begrenzten Geltungsbereich iſt u 


das Wehrrecht der Nation 


geworden, das das geſamte Rechtsleben mit der 
Forderung der Wehrhaftigkeit durchdringt. Im 
Wehrgeſetz, dem Kernſtück des Wehrſtaatsrechts, 
wird die Wandlung ſichtbar. Neben den ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Gedanken der Wehrpflicht, die individua⸗ 
liſtiſchem und liberalem Denken oft genug eine 
läſtige Pflicht war, tritt der Gedanke des Rechtes 
zum Waffendienſt als vornehmſtes Vorrecht 
des vollwertigen Staatsbürgers. Zum Wehrdienſt 
iſt keiner zu gut, wohl aber mancher ungeeignet und 
unwürdig. Als rechtliche Folgerung entſtand aus 
ſolchem Denken der Begriff der „Wehrwürdig⸗ 
keit“, der zum weſentlichen Beſtandteil des Wehr⸗ 
rechtes geworden iſt. Und dieſes Wehrſtaatsrecht 
umfaßt die ganze Volksgemeinſchaft, die durch den 
Satz des § 1 des Wehrgeſetzes: „Im Kriege iſt jeder 
deutſche Mann und jede deutſche Frau zur Dienſt⸗ 
leiſtung für das Vaterland verpflichtet“ zur Wehr⸗ 
gemeinſchaft aller Deutſchen wird. Auch auf dem 


zweiten großen Wehrrechtsgebiet, dem Wehrſtraf⸗ 


recht, iſt der Übergang vom Strafrecht der Wehr⸗ 
macht zum Wehrſtrafrecht der Nation vollzogen. 
Die Abſchnitte „Verrat am deutſchen Volk“ und 
„Angriffe auf die Wehrkraft“ im Entwurf des 
neuen Strafgeſetzbuches belegen das. Der Landes⸗ 
verrat iſt wieder das ſchimpflichſte Verbrechen und 
wird mit der einzig ausreichenden Strafe, der 
Todesſtrafe, geahndet. 


Im Staat von Weimar wurden dem Landes⸗ 
verräter ehrenvolle Beweggründe zugebilligt, und 
verſchiedene Gerichtsinſtanzen beſcheinigten der 
Wehrmacht, die öffentliche Behauptung „Soldaten 
ſind Mörder“ ſei keine Beleidigung, ſondern eine 
philoſophiſche Betrachtung. Selbſtverſtändlich hat 
der Nationalſozialismus auch der Wehrmacht wieder 
ihre eigene Gerichtsbarkeit gegeben, die die Weimarer 
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Republik aus Haß gegen alles Soldatiſche als eine 
der erſten „Errungenſchaften“ der Revolte von 1918 
abgeſchafft hatte. u. 

— 


Nicht minder wie das Rechtsleben dienen Kultur- 
und Preſſepolitik im Dritten Reich dem Wehr⸗ 
gedanken. Die Reinigung unſeres geſamten kultu⸗ 
rellen und künſtleriſchen Lebens vom Judentum iſt 
ein auch wehrpolitiſches Befreiungswerk. Pazifiſtiſche 
Filme und Theaterſtücke haben im neuen Deutſch⸗ 
land keinen Platz. Die Aufgabe der Wiederwehr⸗ 
haftmachung wäre ohne die ſtraffe geiſtige Volks⸗ 
führung, die jeden Deutſchen erfaßt und ihm die 
Gründe unſerer Aufrüſtung klarmacht, gar nicht zu 


löſen geweſen. 
— 


Einheitlich ausgerichtet an Leib und Seele geht 
unſere Jugend künftig ihren Weg aus dem Eltern⸗ 
haus in die Schule, in das Jungvolk und die Hitler⸗ 
Jugend, von da in den Lebensberuf, aber auch in 
die Gliederungen der Partei, über den Arbeitsdienſt 
in die Wehrmacht, um dort die allgemeine Meife- 
prüfung für den Dienſt des Reichsbürgers an der 
Volksgemeinſchaft abzulegen. Und wieder zurück in 
den Beruf oder auf die Univerſität, aber nur im 
Beurlaubtenſtande, immer bereit, dem Ruf des 
Führers zu folgen; und dann wieder erfaßt von den 
Gliederungen und Verbänden der Partei, die die 
Wehrfähigkeit erhalten — jeder ein Facharbeiter 
in ſeinem Beruf, aber auch jeder ein National⸗ 
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ſozialiſt —, jeder Reichsbürger und Soldat bis an 
das Ende ſeiner Tage. | 


Der Führer hat fo wahr gemacht, was er in 
„Mein Kampf“ einſt ſchrieb: 


„Der völkiſche Staat wird genau ſo wie die 
geiſtige Erziehung auch die körperliche Ausbildung 
der Nachſchulzeit als ſtaatliche Aufgabe betrachten 
müſſen und durch ſtaatliche Einrichtungen durchzu⸗ 
führen haben. Dabei kann dieſe Erziehung in großen 
Zügen ſchon die Vorbildung für den ſpäteren Heeres⸗ 
dienſt ſein. Das Heer ſoll dann dem jungen Manne 
nicht mehr wie bisher die Grundbegriffe des ein⸗ 
fachſten Exerzierreglements beizubringen haben, es 
wird auch nicht Rekruten im heutigen Sinne zuge⸗ 
führt erhalten, es ſoll vielmehr den körperlich bereits 
tadellos vorgebildeten jungen Menſchen nur mehr 
in den Soldaten verwandeln.“ 


Die Wehrmacht ſelbſt iſt tief durchdrungen von 
der Größe der Aufgaben, die der Führer ihr ſtellte. 


Eindeutig liegt der Hauptwert der aktiven Dienſt⸗ 
zeit auf der Erziehung zum wahren Soldaten. Hand 
in Hand hiermit geht die militäriſche Ausbildung, 
die Ausbildung mit der Waffe, die Ausbildung fürs 
Gefecht. N 


Das Ideal des deutſchen Soldatentums iſt das 
gleiche geblieben, wie es im Volksheer der Vor⸗ 
kriegszeit war. 


Die Leitſätze für Erziehung und Ausbildung des 
Heeres vom 18. März 1935 faſſen es noch einmal 
in Worte: 

„der Wehrdienft fordert von dem Soldaten bedingungslofen 


Einſatz für das Lebensrecht und den Lebensraum der Nation bis 
zum Opfer des eigenen Lebens.“ 

„eben der körperlichen und militäriſchen Ausbildung bedingen 
die ſittlichen und ſeeliſchen Kräfte des Soldaten ſeinen Wert im 
Kriege. 


„Der Beruf des Soldaten verlangt Willenskraft, Wagemut und 


Härte, pflichtbewußtſein, Ehrgefühl und Beſcheidenheit ſollen ſeine 
Träger auszeichnen.“ 

„Auf manneszucht und Kameradfchaft baut ſich der Korps⸗ 
geiſt auf.“ 

„Der Kampf verlangt felbftändig denkende und handelnde 
Kämpfer, die jede Lage überlegt, entſchloſſen und kühn ausnutzen, 
von der Überzeugung durchoͤrungen, daß es zum Gelingen auf 
jeden ankommt. Vom füngſten Soldaten aufwärts muß überall 
ſelbſttätiges Einſetzen der ganzen geiſtigen und körperlichen Kraft 
gefordert werden. Nur ſo läßt ſich die volle Leiſtungsfähigkeit der 
Truppe in übereinſtimmendem Handeln zur Seltung bringen. 
Dann nur erwachſen die Männer, die auch in der Stunde der 
Gefahr mut und Entſchloſſenheit wahren und den ſchwächeren und 
unerfahrenen Kameraden zur kühnen Tat mit fortreißen.“ 


Das Erziehungsverfahren im Wehrdienſt iſt 
innerlich dem der Vorkriegszeit verwandt, wenn es 
äußerlich auch der neuen Zeit voll angepaßt iſt. Es 
beruht im weſentlichen auf dem beiſpielhaften Per⸗ 
ſönlichkeitswert des Offiziers und des Unteroffiziers. 


über die Mittel der Erziehung ſagen wieder die 
„Leitſätze für Erziehung und Ausbildung“: 


„Lebensweiſe und Umwelt des Soldaten bilden 
die Grundlage, Belehrung und Beiſpiel die Mittel, 
Härte und Gerechtigkeit die Merkmale ſoldatiſcher 
Erziehungsarbeit. Das wichtigſte Erziehungsmittel 
iſt das Vorbild des Erziehers. Seine Haltung, ſeine 
Berufsauffaſſung, ſein Vorleben und — wenn 
nötig — ſein Vorſterben ſind von ausſchlaggebendem 
Einfluß auf Mann und Truppe. Belehrung und 
Aneiferung, Belohnung und Strafe ſind unentbehr⸗ 
liche Mittel in der Hand des Erziehers, um den 
einzelnen wie die Gemeinſchaft nach ſeinem Willen 
zu formen. Richtiges Verteilen von Lob und Tadel, 
Heben und Ausnutzen von Selbſtbewußtſein und 
Ehrgefühl ſind dabei ebenſo wichtig wie Bekämpfung 
von Minderwertigkeitsgefühlen und übertriebenem 
Ehrgeiz. Sport fördert die Entwicklung der kämpfe⸗ 
riſchen Perſönlichkeit. Er erzieht im Soldaten das 
Männliche und Starke, weckt Selbſtbewußtſein, 
Kampfgeiſt und innere Zucht. Er zwingt zur Unter⸗ 
ordnung und ſtärkt Zuſammenhalt und Korpsgeiſt 
der Truppe. — Unentbehrliches Mittel für die Er⸗ 
ziehung der Mannſchaft zur Ordnung und Mannes⸗ 
zucht iſt der Drill. Sein Sinn und Zweck iſt aber 
nicht, leere Formen um ihrer ſelbſt willen zu üben. 
Gewöhnung an körperliche Leiſtungen, Anſtrengun⸗ 
gen und Entbehrungen erziehen Mann und Truppe 
zur Härte, ſtählen Willenskraft und Selbſtvertrauen. 
Häufige Überforderung und Kräftevergeudung 
ſtumpfen ab und untergraben das Vertrauen zum 
Führer. Im richtigen Wechſel zwiſchen An⸗ und 
Ausſpannung, zwiſchen Leiſtung und Ruhe liegt das 
Geheimnis zur Erhaltung von Dienſtfreudigkeit, 
Friſche und gutem Geiſt in der Truppe.“ 


Dieſe Erziehung vollzieht ſich in erſter Linie im 


täglichen ſoldatiſchen Dienſt. Ihr Erfolg hängt 


davon ab, wie weit die Unterführer und Führer der 
Wehrmacht den erzieheriſchen Anforderungen ihres 


Berufes genügen. Neben der militäriſchen Ausbil⸗ 


dung haben der Unterricht über politiſche Tages⸗ 
fragen und die Geſtaltung der Freizeit Bedeutung. 
Im Unterricht über politiſche Tagesfragen ſoll der 
junge Soldat unter der Anleitung ſeines militäri⸗ 
ſchen Vorgeſetzten fortlaufend die großen Zuſammen⸗ 
hänge und die entſcheidenden Tatſachen und Ereig⸗ 
niſſe unſeres völkiſchen und ſtaatlichen Lebens be⸗ 
wußt miterleben und ſich innerlich zu eigen machen. 


In der volkstümlichen Geſtaltung ſeiner Freizeit 
ſoll der junge Soldat neben Ausſpannung und Er⸗ 
holung lebendige Berührung mit dem Kulturgut 
ſeiner Heimat und ſeines Volkstums genießen. 


So rundet ſich das Bild der neuen Volkswehr⸗ 
macht des Dritten Reiches. Sie ſtrebt dem Ziele 


zu, das der Führer einſt in „Mein Kampf“ ſetzte: 


„Im völkiſchen Staat ſoll alfo das Heer nicht mehr dem einzelnen Gehen und Stehen beibringen, 
jondern es hat als die letzte und höchſte Schule vaterländiſcher Erziehung zu gelten. Der junge Rekrut 
joll im Heere die nötige Waffenausbiloͤung erhalten, er foll aber zugleich auch weitergeformt werden für 
fein ſonſtiges ſpäteres Leben. An der Spitze der militäriſchen Erziehung aber hat das zu ſtehen, was 
ſchon dem alten Heer als höchſtes Verdienſt angerechnet werden mußte: In diefer Schule ſoll der Knabe 
zum Mann gewandelt werden; und in dieſer Schule foll er nicht nur gehorchen lernen, ſondern dadurch 
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Aròoye in Flandern 


auch die Vorausjegung zum ſpäteren Befehlen erwerben. Er ſoll lernen zu ſchweigen, nicht nur, wenn er 


mit Recht getadelt wird, ſondern ſoll auch lernen, wenn nötig, Unrecht ſchweigend zu ertragen. 


Er ſoll weiter, gefeſtigt durch den Glauben an feine eigene Kraft, erfaßt von der Stärke des gemeinſam 
empfundenen Korpsgeiſtes, die Überzeugung von der Anüberwinoͤlichkeit ſeines Volkstums gewinnen.“ 


Die Wehrmacht Großdeutſchlands iſt ſtolz darauf, 


daß ſie ſchon im Jahr 1938, drei Jahre nach der 


Verkündung der deutſchen Wehrfreiheit, vom Führer, 
ihrem Oberſten Befehlshaber, eingeſetzt werden 
konnte zur Wahrung der Lebensrechte des deutſchen 
Volkes. Sie holte als Vollſtreckerin des Führer⸗ 
willens 10½½,ʒ Millionen Deutſche der Oſtmark und 
des Sudetenlandes heim ins Reich. 


Jeder deutſche Volksgenoſſe ſieht heute in der 
Wehrmacht den Schutz für all das, was erreicht und 
was aufgebaut wurde, für die neuen Teile des Reiches, 
für die neuen Straßen, die neuen Wohnungen, die 
neuen, beſſer bearbeiteten Felder der Heimat, für 
die Städte im Reich, die ein neues Geſicht erhalten, 
für die neuen Fabriken, die im eigenen Lande her⸗ 
ſtellen, was früher draußen gekauft werden mußte, 
kurz für die Heimat des Deutſchen, die ſchöner und 
liebenswerter iſt, als ſie jemals in der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte war. 

Es iſt ſelbſtverſtändliche Pflicht jedes Deutſchen, 
dem Führer für all das zu danken, was er für das 
deutſche Volk, für unſer aller Zukunft und für die 
Zukunft der nach uns kommenden Generationen 


geſchaffen hat. — 


Es iſt auch in Zukunft möglich, daß die Durch⸗ 
ſetzung der Lebensrechte des deutſchen Volkes nicht 
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immer mit friedlichen Mitteln möglich iſt. Ganz 
gleich, was kommen mag, das deutſche Volk wird 
ſeinem Führer und Retter aus Not und Verſklavung 
ſeinen Dank am beſten gerade in ſolchen Kriſenzeiten 
abſtatten können. Jeder Leiſetreter, jeder Zweifler, 
jeder Beſſerwiſſer iſt dann eine Gefahr in der Front 
unſeres geſamten Volkes. 


Sorge jeder dafür, daß er ſelbſt die hohen Ziele 
des Führers innerlich erfaßt und verſteht oder ver⸗ 
ſtehen lernt. Helfe jeder ſchwachen und wankel⸗ 
mütigen Geiſtern dazu, daß ſie ſich der Größe unſerer 
Zeit bewußt werden. Meckerern und verkappten 
Staatsfeinden aber trete jeder allezeit deutlich und 
feſt entgegen. 

Dann wird in ſolchen Zeiten das geſamtdeutſche 
Volk ſtark genug ſein, für ſeine Lebensrechte einzu⸗ 
treten. Je ſchärfer dann das Schwert, je härter der 


Stahl, deſto ſicherer wird der Erfolg ſein. 


Die Wehrmacht des Dritten Reiches, das Werk 
Adolf Hitlers, gehört dem deutſchen Volke. Das 
Volk gibt ihr Kraft und Inhalt. Die Wehrmacht 
ſteht ihrerſeits Wache vor Großdeutſchland und dem 
deutſchen Volke. — Sie iſt im wahrſten Sinne 
geworden, was der Führer 1920 forderte: 


„Großdeutſchlands Volkswehrmacht.“ 
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HELLMUTH PFEIFER, MAJOR IM 
OBERKOMMANDO DER WEHRMACHT? 


8 . 


Gegen eine Welt von Feinden hat das feld- 
graue Heer der Deutſchen 4'/2 Jahre im Angriff 
und in der Abwehr, zu Lande, zur See und in der 
Luft ſiegreich gekämpft, den Krieg im Weſten, Oſten 
und Süden in Feindesland getragen und den hei⸗ 
miſchen Boden vor den Schrecken des Krieges be- 
wahrt. Und doch hat es den Enderfolg nicht an 
ſeine Fahnen heften können, weil der Dolchſtoß der 
Heimat die kämpfende Front in den Rücken 
traf. Der ſozialdemokratiſche „Vorwärts“ ſchrieb: 
„Deutſchland ſoll ſeine Flagge für immer ſtreichen, 
ohne ſie das letztemal ſiegreich heimgebracht zu 
haben.“ Jude, Freimaurer und Jeſuit hatten mit 
Erfolg im deutſchen Volke gewühlt, jeder bean⸗ 
ſpruchte für ſich den Vorrang, das Kaiſerreich 
revolutioniert und zu Fall gebracht zu haben. 


In der Tat war dieſes vortreffliche Heer ver⸗ 
wundbar geweſen. Das Gift, das in der Heimat 
gemiſcht worden war und die Heimatfront zerſetzt 
hatte, hatte ſich über die Etappe, durch Urlauber, 
durch Klage⸗ und Jammerbriefe, durch Flugblätter 
und Flüſterpropaganda in die Front eingefreſſen. 
Männer, die nicht Tod und Teufel, nicht die Hölle 
von Verdun, der Somme oder Flanderns fürchteten, 
waren nicht gefeit gegen die Phraſen und Schlag⸗ 
worte geweſen, die an ſie herangetragen wurden. 
Manch „alter Krieger“, der jahraus, jahrein un⸗ 
verdroſſen und kaltblütig ſeine Pflicht getan hatte, 


geriet in Zweifel, ob nicht doch der „Preußiſche 


Militarismus“ und der „Deutſche Imperialismus“ 
mit Recht angeprangert und angefeindet würden, 
ob nicht doch die demokratiſchen Regierungen der 
anderen nur die Monarchie, das deutſche Kaiſerhaus 
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und die deutſchen Fürſten als ihre Feinde anſähen, 
dem deutſchen Volke aber den Verſtändigungs⸗ 
frieden nach dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völ⸗ 
ker zubilligen würden. So drohte der Inhalt dieſes 
unerbittlichen Kämpfens an ſeinem hohen ſittlichen 
Wert zu verlieren, der Glaube an die gerechte Sache 
geriet ins Wanken. Die bittere Frage: „Wofür?“, 
ſie wurde immer öfter geſtellt, ſie wurde immer 
häufiger nach der abträglichen Seite hin beant⸗ 
wortet. Die Stimmung, der Geiſt, die Seele der 
Front wurden angefreſſen und krank gemacht. Wohl 
hielt die Front der feldgrauen Männer bis zu dem 
Tage, an dem die Revolte von unten und von oben 
ausbrach. Sie fanden aber nicht mehr die Kraft 
und das Herz, die Meuterer zu Boden zu ſchmet⸗ 
tern und gleichzeitig den Feind abzuwehren. Und 
ſo zerbrach das Schwert. Wehrlos, ehrlos war das 
deutſche Volk den Siegern preisgegeben. 

Dieſe ungeheuerliche Tatſache mit ihren 
grauſamen Folgen ſteht uns allen und 
muß auch künftigen Geſchlechtern zu deut⸗ 
lich vor Augen ſtehen, als daß wir und ſie 
nicht für alle Zeiten daraus lernen 


wollten. 


Der Führer und Oberſte Befehlshaber der deut⸗ 
ſchen Wehrmacht hat in ſeinem Werk „Mein 
Kampf“ an die Wehrmacht die Forderung geſtellt, 
„letzte und höchſte Schule vaterländiſcher 
Erziehung“ zu ſein, in der der Soldat „von 
der Stärke des gemeinſam empfundenen 
Korpsgeiſtes die Überzeugung von der 
Unüberwindlichkeit ſeines Volkstums 
gewinnen ſoll“. | 
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Der Weg iſt der deutſchen Wehrmacht ſomit 
klar vorgezeichnet. Der deutſche Knabe, der in 
Familie und Schule, als Pimpf und Hitlerjunge in 
die heldiſche Auffaſſung nationalſozialiſtiſcher Welt⸗ 


anſchauung hineinwächſt, kommt als Jüngling kör⸗ 


perlich, geiſtig und ſeeliſch gekräftigt durch die 
Schule des Adels der Arbeit, den Reichsarbeits⸗ 
dienſt, in die Waffenſchule der Wehrmacht. 
Dieſe Waffenſchule der Wehrmacht hat zunächſt 
die Aufgabe, aus dem jungen Deutſchen einen 
vollwertigen Waffenträger der Nation 
zu machen, der ſeine Waffe, Gewehr, Maſchinen⸗ 
gewehr, Geſchütz, ſicher und zuverläſſig beherrſcht, 
der Strapazen aller Art, Märſche, Unbilden der 
Witterung, Schwierigkeiten des Geländes bei Tage 
und bei Nacht überwindet und ſoldatiſche Haltung 
bei jedem Auftreten im Dienſt und außer Dienſt 
zeigt. Niemand, der dieſe Aufgaben kennt oder ſelbſt 
dieſe Ausbildung durchgemacht hat, verkennt die Be⸗ 
deutung und Größe dieſer Leiſtung. Es iſt ſchwer, 
einen brauchbaren, ſelbſttätig denkenden und han⸗ 
delnden Soldaten, der allen Anforderungen und 
Zufälligkeiten des modernen Kampfes gewachſen iſt, 
heranzubilden. Und doch bleibt die Ausbildung des 
Waffenträgers, ob er als Schütze, Richtſchütze, 
Kanonier, Reiter, Matroſe, Funker oder Flieger 
ſeinen Dienſt verſehen und ſeinen Platz vollwertig 
ausfüllen ſoll, nur ein Teil der ſchönen Mannes⸗ 
arbeit in der Wehrmacht. 


Neben der Ausbildung hat der Führer in der 
Wehrmacht die Aufgabe als Erzieher zu er⸗ 


füllen. Sie ſteht an Bedeutung in keiner Weiſe 


nach. So notwendig der Drill, die einwandfreie 
Handhabung der Waffe und der Kampftechnik und 
ihre Anwendung im Gefechtsdienſt iſt, ſo bleibt doch 
der Geiſt des Mannes, ſeine ſeeliſche Haltung für 
den letzten Einſatz und Erfolg entſcheidend. 


Die Reiter des Hauptmanns von Erkert über⸗ 
wanden den Durſt und die Strapazen des Wüſten⸗ 
rittes durch das Vorbild ihres Führers und ihre 
Willensſtärke, die Kampfflieger unſerer Jagdſtaf⸗ 
feln ſtürzten ſich auf den Feind und zwangen ihn 
nieder dank ihrer heldiſchen Einſatzbereitſchaft. Sie 
war auch die treibende Kraft der Männer auf den 
U-Booten, der ausharrenden Kämpfer im Felde 
der Granattrichter, der ſtürmenden Stoßtrupps im 
Aufrollen und Durchbruch der . Stel⸗ 
lungen. 


Dieſen Geiſt der Front hat die Erziehungsarbeit 
in der Wehrmacht zu wecken und zu feſtigen. Sie 
trifft ſich hier mit der Erziehungsarbeit der 
Partei und ihrer Gliederungen. Denn der 
Frontgeiſt iſt es, aus dem auch der nationalſozia⸗ 
liſtiſche Kämpfer erwachſen iſt, aus dem er gehan⸗ 
delt und die Macht und Führung im Dritten Reich 
erobert hat. Außer der Erziehung zum ſoldatiſchen, 
unbedingtem Gehorſam, zu männlicher Selbſtzucht 
und ſoldatiſcher * zur Erfüllung der „Pflich⸗ 
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ten des deutſchen Soldaten“ allgemein, gilt es die 
Werte und Erkenntniſſe der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung, die der junge Soldat in ſeiner vor⸗ 
militäriſchen Jugenderziehung kennengelernt hat und 
von denen viele auch ſchon Beſitz ergriffen haben, 
feſtzuhalten, ihm immer wieder nahezubringen. 


Durch Herausſtellung ſoldatiſcher Vorbilder ſoll 
der Wille zur Nacheiferung geweckt und geſtählt 
werden. Neben die Gefallenen des Welt⸗ 
krieges treten als leuchtendes Vorbild 
auch für den Soldaten die Gefallenen der 
Bewegung, die durch den freiwilligen Einſatz 
ihres Lebens im politiſchen Machtkampf die Vor⸗ 
ausſetzung für die politiſche Freiheit und wieder⸗ 
gewonnene Wehrkraft der Deutſchen ſchufen. 


Treue und Ehre, Blut und Boden, Volkstum 
und Volksgemeinſchaft, ewiges Volk und ewiges 
Großdeutſchland, Gemeinnutz vor Eigennutz ſind 
völkiſche Werte, deren klarer Begriff und feſter Be⸗ 
ſitz die geiſtige und ſeeliſche Haltung des Waffen⸗ 
trägers weſentlich ſteigern können. Sie bedeuten 
Kraftſtrom für Wehrgeiſt, Wehrwillen und Wehr⸗ 
freudigkeit. Hier die nationalſozialiſtiſche Erziehungs⸗ 
arbeit anzuſetzen und auszubauen iſt die weitere 


wertvolle Aufgabe der Wehrmacht. 


Der Soldat muß wiſſen, wofür er die harte 
Schule der Wehrmacht durchmachen muß. Er muß 
wiſſen, wofür er einſatzbereit bis zur Hingabe des 
Lebens kämpfen muß, wenn es Sein oder Nichtſein 
ſeines Volkes und Vaterlandes erfordert. Er kann 
das nur ermeſſen, wenn ihn die Größe der Ge⸗ 
ſchichte feines Volkes in Vergangenheit und. Gegen⸗ 
wart, in den heldiſchen Geſtalten des Einzelnen, im 
opferbereiten Einſatz der Volksgemeinſchaft erfüllt, 
wenn ihm die Aufgaben, die in Gegenwart und 
Zukunft der Deutſchen harren und gelöſt werden 
müſſen, bewußt gemacht werden. Er muß um die 
Stärken und Schwächen des deutſchen Volkscharak⸗ 
ters und die ſich daraus ergebenden Folgen wiſſen, 
damit er den Gefahren als Soldat und Kämpfer 
begegnen kann. Er muß lernen, daß es auf die Mit⸗ 
arbeit des Einzelnen, daß es auf ihn ſelbſt ankommt, 
damit der Beſtand und die Wohlfahrt des Volkes 
geſichert bleiben. Das Verantwortungsgefühl, ſo⸗ 
wohl für ſich ſelbſt als Einzelnen als auch für ſein 
Volk im ganzen, darf ihn nicht wieder loslaſſen. 


Wachſen dieſe Erkenntniſſe des jungen Soldaten 
im Laufe ſeiner Dienſtzeit immer mehr, dann wird 
er auch ein immer beſſerer Waffenträger werden 
wollen. Dann wird der innere Drang verſtärkten 
Antrieb zur techniſchen Waffenleiſtung und gefechts⸗ 
mäßigen Schulung geben. Denn der Soldat, der 
vom Gedanken voll erfüllt iſt, ſich in der Stunde 
der Not und Gefahr für Führer, Volk und Reich 
mit ſeinem Leben reſtlos einzuſetzen, will dieſes nicht 
ihm, ſondern der Gemeinſchaft gehörende Leben auch 
teuer verkaufen. Der Einſatz iſt ihm um des Ganzen 
willen wertvoll geworden. Er iſt von dem Willen 
beſeelt, ſeine Waffe aufs beſte zu gebrauchen und 
dem Feinde Abbruch zu tun, ſoviel er nur kann. 
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nalſozialiſtiſche Weltanſchauung hält 


plin allein zu gewinnen ſei, ſondern 


Die in ihm feſt wurzelnde natio⸗ 


ihn dann auch unter den ſchwerſten 
Entbehrungen und härteſten Er⸗ 
ſchütterungen des Krieges, in Not 
und Tod aufrecht. Keine Angſt⸗ 
parolen, keine Flüſterpropaganda, 
kein Flugblatt, keine wehleidigen 
Klagen, woher ſie auch kommen 
mögen, können ihn irgendwie be⸗ 
irren oder ſchwach machen. Sol⸗ 
datentum und Nationalſozialismus 
ſind zum Geſetz in ihm verſchmolzen. 
Nach dieſem Geſetz tritt er an, nach 
ihm kämpft er, ſiegt oder ſtirbt er. 


So ſind auch die Worte des Füh⸗ 
rers und Oberſten Befehlshabers 
der Wehrmacht zu verſtehen, der 
ſeinen Offizieren ſagte, daß ein 
künftiger Krieg nicht mit der Diſzi⸗ 


daß der Soldat von heute „Waffe 
und Weltanſchauung“ brauche, 
um zu ſiegen, ſo wie er einſt mit 
der Loſung „Schwert und Bibel“ 
gekämpft habe. | 


In folder nationalſozialiſtiſchen 
Erziehungsarbeit wird die politiſche 
Willensbildung innerhalb der Wehr⸗ 
macht geſchaffen und gefeſtigt. Geht 


dieſe politiſche Willensbildung dann Aus: die drei Bekenntniſje von General Karl von Clauſewitz die unfterb- 


Hand in Hand mit der Vollkom⸗ 
menheit der Waffentechnik und der 
Höchſtleiſtung der Gefechtsausbildung der Truppe 
und mit der Genialität der Führung, dann iſt die 


Wehrmacht ein Inſtrument von unerhörter Schlag⸗ 


kraft in der Hand der politiſchen Führung geworden, 
ein Inſtrument, das unüberwindlich iſt und allen 
Aufgaben gewachſen ſein wird, wie f ie auch geſtellt 
** mögen. 

Der Offizier als Führer ſeiner Mannſchaft iſt 
auch der Träger der Erziehungsarbeit in der Wehr⸗ 
macht. Er wirkt in erſter Linie und immer wieder 
aks Vorbild ſeiner Leute in jeglichem Dienſt und 
auch außerhalb. Sein Beiſpiel als Führer und 
Kamerad iſt ausſchlaggebend für den Erfolg der 
Erziehungsarbeit an ſeinen Leuten. Iſt ſeine Liebe 
zu Volk und Vaterland unbändig, iſt ſein Wille 
zur Erfüllung und Hingabe an ſeinen männlichen 
Beruf unwiderſtehlich, dann werden ſeine Leute 
ihm nacheifern und Soldaten werden, wie wir ſie 
brauchen. 

Der Offizier iſt nicht Nationalſozialiſt, weil die 
Regierung oder der Staat nationalſozialiſtiſch ſind, 
ſondern er iſt Nationalſozialiſt aus Überzeugung, 
aus der Erkenntnis, daß die nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung, die ſich auf den ſeeliſchen und kör⸗ 
perlichen Geſetzen der Art und Raſſe aufbaut, 
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ge Worte, eigenhändig 9 1812 


tragende Kraft der Gegenwart und Zukunft . 
res Volkes iſt. Sie zu bejahen und geſtalten zu 
helfen iſt Arbeit am ewigen Deutſchland. Dann 
erfüllt auch die Wehrmacht die Forderung ihres 
Oberſten Befehlshabers, die dieſer auf dem Reichs⸗ 
parteitag 1935 am Tage der Wehrmacht ſeinen 
Soldaten zurief: 


„Sorgt dafür, daß ſich die Nation auf euch ge⸗ 
nau ſo verlaſſen kann, wie ſie ſich einſt verlaſſen 
konnte auf unſer altes herrliches Heer, auf unſere 
alte Armee und Wehrmacht! Sorgt ihr dafür, daß 
das Vertrauen der Nation euch immer genau ſo 
gehören kann, wie es einſt der Armee gehört hat, 
deren Helm aus ruhmvollſter Zeit ihr tragt, dann 
wird euch das deutſche Volk lieben, es wird in euch 
ſeinen beſten Teil ſehen, ſo wie es Jahr für Jahr 
feine beſten Söhne in dieſe einzigartige Organi⸗ 
ſation ſchickt. Dann wird das deutſche Volk an ſeine 
Armee glauben und wird jedes Opfer gern und 
freudig bringen in der Überzeugung, daß dadurch 
der Friede der Nation gewahrt wird und die Er⸗ 
ziehung des deutſchen Volkes gewährleiſtet iſt!“ 
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DR« GERHARD OESTREICH!. 


Die Seichichte bes beutſchen Soldatentums - ein Spiegelbild des Sentfihen kebens der vergangenen Fabehundete 


tion hallt durch den . 
Raum. 

Soldatiſche Haltung des gan⸗ 
zen Volkes ſtand als Forderung 
am Beginn der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Bewegung. 

Am 24. Februar 1920 ver⸗ 

kündete Adolf Hitler in München 
das Programm der NSDAP. 


und als Punkt 22: „Wir fordern die Ab⸗ 
ſchaffung der Söldnertruppe und die 
Bildung eines Volksheeres.“ 


Was wollte man, und was hieß „Volksheer“? 


Die einige Jahre darauf gegebenen „Programm⸗ 


forderungen im einzelnen“ äußern ſich zu dem mili⸗ 
täriſchen Punkt in drei knappen Sätzen: 

1. Wehrhaftmachung der Nation durch Einführung 
des Wehrrechts für jeden freien Deutſchen. 


2. Aufhebung des Söldnerheeres. 


3. Schaffung eines Volksheeres zur Verteidigung 
der Heimat unter einem vorbildlichen Berufs⸗ 
offizierskörper. 


Der Kern war alſo die Wehrhaftmachung 
der Nation, die Grundlage hierfür das 
Wehrrecht eines jeden deutſchen Volks⸗ 
genoſſen und die ſichtbare Verkörperung 
beider: das Volksheer. Das Parteiprogramm 
hat keine Begriffsbeſtimmung für Weſen, Art und 
Aufbau des Volksheeres gegeben. Von den mili⸗ 
täriſchen und anderen Reformen heißt es mit Recht: 
„Volksheer . . . ufw. find alles Fragen und Gebiete 
des öffentlichen Lebens von ſo großem Ausmaß, daß 
man darüber nicht mit ein paar Sätzen reden kann. 
Die Leitgedanken ſind im Programm ſelbſt ausge⸗ 
drückt, das Durchdenken und Durcharbeiten und vor 
allem die Anknüpfung an das geſchichtlich 
Gewordene wird die große und ernſte Aufgabe der 
kommenden Jahre ſein, die uns zur Macht führen 
ſollen ...“ Schon Jahre vor der Machtübernahme 


* 


er Gleichſchritt der deutihenNa- 


zeigte ſich der große Gedanke der Partei, daß das 
echte und artgemäße Erbgut der Vergangenheit in 
einem neuen Sinne durch die Tat verwirklicht wer⸗ 


den müſſe. 


Es iſt eine beachtliche Tatſache, daß wir heute 
nach den einfachen und klaren Grundprinzipien der 


völkiſchen und politiſchen Ordnung des Germanen⸗ 


tums unſere Staats⸗, Volks⸗ und Wehrordnung 
eher unbewußt als zu bewußt ausgerichtet haben. 
Wir kehren im Zeitalter der Technik und der Motori⸗ 
ſierung zurück zu dem Geiſt und den Grundſätzen der 
alten natürlichen Ordnungen, um ein neues und 
gefeſtigtes Reich aufzubauen. Der Zuſammenhang 
über die Jahrtauſende hinweg, der ſich in der ge⸗ 
ſchloſſenen Blutsfolge der Ahnenreihe bewahrt hat, 
beweiſt ſich auch in den Geſtaltungen der Träger 
dieſes Blutes. 

Die Wehrverfaſſung iſt der entſchiedenſte 
Ausdruck der breiteſten Grundlagen eines Volks⸗ 
tums. In ihr ſteigern ſich die Kräfte und die 
Werte des völkiſchen Lebens, ſie iſt die reinſte Ver⸗ 
körperung des Willens eines Volkes. Zu allen Zeiten 
hat der nordiſche Menſch in ſeinem Kriegertum, in 
ſeinen Wehrmannen das höchſte Heldentum erblickt 
und verehrt. Darum galt auch das Wehrrecht als 
das höchſte Recht, als der Ausdruck der Freiheit des 
Deutſchen. Auch in den Zeiten, in denen die tatſäch⸗ 
liche Ausübung des Wehrrechts nur einer Ausleſe 
oder beſtimmten Schichten des Volkes vorbehalten 
blieb, iſt die in die germaniſche Zeit zurückreichende 
Kriegsdienſtpflicht aller Wehrfähigen 
lebendig geblieben. Das ſollte zu denken geben! Unſere 
heutige Wehrordnung fordert das Volk in Waffen, 
genau ſo wie die germaniſche. Es hat ſich in unſeren 
Tagen der Kreislauf der deutſchen Wehrgeſchichte 
geſchloſſen, deren einzelne Entwicklungsſtufen wir 
im Zuſammenhange betrachten wollen. 

Wehrverfaſſung als die militäriſche Staatsver⸗ 
faſſung und die politiſche Volksführung gehören aufs 
engſte und innigſte zuſammen. Auf den Höhepunkten 
der politiſchen Macht eines Volkes bilden ſie eine 
innere unlösliche Einheit. | — 
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Bei den Germanen: Allgemeine Wehrpflicht und 


allgemeines Wehrrecht aller freien waffenfähigen 
Männer 


Schwertkampf und Leben auf das engſte ver⸗ 
bunden. Kampfordnung im Heereskeil, aufge⸗ 
baut auf der lebensgeſetzlichen Ordnung der 
Familien und Sippen und darum von zäheſtem 
Zusammenhalt und größter Kraft. Stärke liegt 
im Angriff. Germaniſche Waffen ſind über⸗ 
wiegend Angriffswaffen. Die höchſten Charak⸗ 
terwerte des damaligen Kämpfers ſind auch die 
des deutſchen Soldaten von heute. Nirgends 
in der Welt gab es eine höhere Ehrauffaſſung, 
größeren Mut und beſtändigere Treue. Nirgends 
auch ein größeres Fernweh und kühneren Taten⸗ 
drang. 


Am Anfang unſerer Geſchichte ſteht das Ger⸗ 
manentum, der Blutsquell des Deutſchtums. 
Schon bei unſeren Vorfahren tritt uns der innige 
Zuſammenhang von Stammes- (Staats-) 
und Wehrordnung augenfällig ins Bewußtſein. 
Zwar hat man geſagt, es ſei eine Einheit von Mann 
und Krieger, ein Sichdecken von Heer und Volk wie 
bei allen „Naturvölkern“ geweſen. Das iſt richtig, 
und doch trifft es keineswegs den ganzen Sachverhalt. 
Es war mehr als diefes. Eine durchgebildete Organi⸗ 
ſation, ſtärker ausgebildet als bei den uns heute 
bekannten Naturvölkern, hatte in der geſchichtlichen 
Frühzeit unſeres Volkes jene innere Harmonie von 
politiſcher und militäriſcher Verfaſſung erreicht, der 
wir im nationalſozialiſtiſchen Volksheer in unſerer 
Weiſe wieder zuſtreben. Die Volksgemein⸗ 
ſchaft war in erſter Linie Wehrgemeinſchaft. 
Von der kleinſten Zelle bis zum größten Ver⸗ 
bande war dieſe Form im Krieg und Frieden 
die gleiche. Ein vollwertiger Angehöriger der 
germaniſchen Sippe, des politiſchen Geſchlechts⸗ 
verbandes, wurde jeder erſt durch die Aufnahme als 
Krieger, den Nachweis der Fähigkeit, die Waffen 
zu tragen. Erſt nachdem er die Waffen führte, 
wurde er auch politiſch als gleichberechtigt, als 
Volksgenoſſe anerkannt. Hatte doch damals der 
Begriff „wer“ die Bedeutung von Mann und 
Krieger. Die Sippe war die kleinſte politiſche und 
militäriſche Einheit. In der Sippe, die in den ſo⸗ 
genannten Hundertſchaften zuſammengefaßt wurde, 
focht der Germane ſpäter im Heer. Dorfgenoſſen⸗ 
ſchaft und Geſchlechtsgenoſſenſchaft ſtimmten überein 
mit der Wehrgenoſſenſchaft, iſt doch der Stamm 
der Worte Dorf und Truppe der gleiche. 
Noch heute heißt das Truppenkorps im Nordiſchen 
„thorp“. Dieſe Hundertſchaften bildeten wiederum 
zugleich einen kriegeriſchen und politiſchen Verband. 


Am deutlichſten wird dieſer Gleichklang aber in der 
politiſch wichtigſten Einrichtung der Völkerſchaften, 
der Volksverſammlung. Das Thing war die 
Verſammlung aller Wehrfähigen. In ihr 
wurde die innere und äußere Politik, Krieg und 
Frieden, Geſetzgebung und Rechtspflege in öffent⸗ 
licher Beratung entſchieden. Zutritt zu dieſer höch⸗ 
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ſten politiſchen Körperſchaft hatte nur der wehr⸗ 
fähige freie Mann. In Waffen gekleidet und nach 
Heeresabteilungen aufgeſtellt, gab das germaniſche 
Kriegertum, eben das Volk, durch Waffenklirren 
die Zuſtimmung zu den Vorſchlägen und erhob ſie 


damit zum Beſchluß der Völkerſchaft. 


Völkiſcher Verband, politiſcher Verband und 


Wehrverband bildeten eine Einheit. Die Grundlage 


des Heeres bildete das Wehrrecht eines jeden 
freien Germanen. Außerhalb der Wehr⸗ und poli⸗ 
tiſchen Verfaſſung ſtanden der Unfreie und der 
Hörige, für ſie gab es nicht die Ehre des Wehr⸗ 
dienſtes und der Wehrpflicht. Ein ſymboliſches 


Zeichen der ſozialen und politiſchen Freilaſſung war 


demzufolge die Übergabe der Waffen. 

Es war ein Volkskriegertum, das beſonders 
auf den Wanderungen der Germanen in Erſchei⸗ 
nung tritt. Das Volksheer fand im Kampfe die 
moraliſche und phyſiſche Unterſtützung des ganzen 
wandernden Stammes. Mit Fug und Recht kann 
man am Anfang der deutſchen Geſchichte vom Volk 
in Waffen, vom alle Wehrfähigen umfaſſenden, 
echten, im Wehrgeiſt lebenden Volksheer ſprechen. 

Dieſer ſelbe wehrhafte Geiſt zeigt ſich auch im 
Gefolgſchaftsweſen, einer in dieſer Form nur 
den Germanen eigentümlichen kriegeriſchen Einrich⸗ 
tung. Jeder freie Mann ſtrebte danach, möglichſt 
großen Kriegsruhm zu erlangen. So ſcharte ſich 
um die Helden der Völkerſchaften, um die Fürſten 
und Könige, die wehrbereite Jugend, und hier bil⸗ 
dete ſich ein Verhältnis aus, das auch uns heute 
noch mit innerer Teilnahme und mit Stolz erfüllt. 
Hier finden wir die germaniſchen Charakterwerte 
Ehre und Treue am reinſten verkörpert. Dem 
Führer der Gefolgſchaft erwuchs die Verpflichtung, 
die ihm zuſtrömenden Anhänger im Kampf und 
Waffenſpiel zu üben. Er war in der Schlacht der 
Vorderſte und wachte über die Reinhaltung des 
Ehrenſchildes aller. Seine Gefolgſchaft ſtand zu 
dem frei gewählten Führer in Krieg und Frieden 
in unerſchütterlicher Treue und Tapferkeit. Eine 
verſchworene Gemeinſchaft, die bis in den Tod ging. 
Fiel der Führer, ſo ſuchte ſein ganzes Gefolge den 
Tod, denn es war ſchimpflich, den Gefolgsherrn zu 
überleben. „Die Führer kämpfen um den Sieg, 
die Gefolge für den Führer“, ſchildert ſchon Tacitus 
das Gefolgsweſen in ſeiner „Germania“. Dieſes 
edle Verhältnis von Führer und Gefolgſchaft iſt für 
die ganze deutſche Geſchichte, für die politiſche wie 
auch die militäriſche, aus deren Ebene es ſich her⸗ 
leitet, von größter Bedeutung geworden. Dieſe In⸗ 
ſtitution iſt eines der weſentlichen germaniſchen 
Erbgüter! | — “ 

Auch das altdeutſche Führeramt zeigt den 
kriegeriſchen Urſprung deutlich. Die Führer der 
einzelnen Gaue waren in erſter Linie Heerführer. 
So wurde die Einheit der politiſchen und der mili⸗ 
täriſchen Führung durch die Einheit der Perſönlich⸗ 
keit gewährleiſtet. Wo an der Spitze der ganzen 
Völkerſchaft im Frieden kein König ſtand, wurde 
ein Herzog für die Kriegszeiten gewählt, der nun 
mit größter Vollmacht die Leitung von Volk und 
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Heer übernahm. Aus diefem Amt wohl iſt bei ben 
Oſtgermanen ſchon in früheſter Zeit das Königtum 
hervorgegangen, das ſich durch freie Wahl aus den 
edlen Geſchlechtern ergänzte, wobei das Blut, die 
Königsſippe, eine hervorragende Rolle ſpielte. 
Dieſe altdeutſche Wehrverfaſſung befähigte die 
aus Oſt und Nord heranſtürmenden germaniſchen 
Völker, das gewaltige Römiſche Reich in groß⸗ 
artigen Kämpfen zu zertrümmern und ſelbſt neue 
Reiche zu gründen. Zugleich aber vollzog ſich am 
Ende dieſer Jahrhunderte ein Wandel im Aufbau 
ihrer Heere und Wehrorganiſation im Zuſammen⸗ 
hang mit den grundlegenden Anderungen der ſtaat⸗ 
lichen Machtverhältniſſe. Wir können hier nur ein 
Beiſpiel herausgreifen, das auch für die deutſche 
und europäiſche Entwicklung entſcheidend war: Ich 
meine die Staatsgründung der Franken 


auf galliſchem Boden. z 


Das Frankenreich bildet das Heerweſen grundlegend 
um. Auflöſung des allgemeinen Volksaufgebots 
und Übergang zum Berufskriegertum der Vaſallen 


Aus den germaniſchen Stämmen wird im 
Frankenreich zum erſtenmal ein Staat. Damit 
gleichzeitig einſchneidende Umſtellung im Heer⸗ 
weſen. Der vielintereſſierte Großſtaat muß 
dauernd Männer unter den Waffen halten. 
Das Volksaufgebot der Freien verliert an 
Bedeutung. Das Berufskriegertum der Va⸗ 
fallen entſteht und wird bald beherrſchend. 
Das Fußvolk tritt gegenüber der Reiterei 
zurück. Der Ritter wird die typiſche Geſtalt 
des Mittelalters. 


Nach der neuen Landnahme auf dem römiſchen 
Staatsboden löſte ſich die innige Geſchlechter⸗ 
verfaſſung der früheren Zeit auf, die im Heere eine 
ſolche Bedeutung gehabt hatte; gleichwohl blieben 
das Wehrrecht und die auf Lebenszeit ſich erſtreckende 
Wehrpflicht aller beſtehen. Aber infolge der ſtär⸗ 
keren Bindung des fränkiſchen Bauern an den 
Boden, der gewaltigen Ausdehnung des Reiches und 
der zahlreichen auswärtigen Kriege trat naturgemäß 
das allgemeine Volksaufgebot gegenüber Teilauf⸗ 
geboten und den neuen Reiter formationen langſam 
aber ſtetig zurück. Dieſer Reiterdienſt brachte bald 
eine neue politiſche und ſoziale Ordnung hervor, die 
dem Mittelalter das Gepräge verlieh und die uns 
allen unter dem Begriff Lehnsweſen oder Feu⸗ 
dalität geläufig iſt. Es iſt eines der großen und 
intereſſanteſten Beiſpiele für die innige Beziehung 
von Staats⸗, Volks⸗ und Wehrordnung und ihrer 
Abhängigkeit voneinander. 

Die Notwendigkeit, ſtändig für die mannigfachen 
militäriſchen Bedürfniſſe des fränkiſchen Groß⸗ 
reiches Truppen, und zwar leichtbewegliche Reiter⸗ 
heere, zur Verfügung zu haben, verbunden mit den 
obengenannten Umſtänden, führte zur Schaffung 
von jederzeit und ausſchließlich hierfür kämpfenden 
Verbänden. Das innere, vital⸗ethiſche Geſetz des 
Aufbaues war durch das Gefolgſchaftsweſen ge⸗ 
geben, an das man auch zunächſt anknüpfte. Der 
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Germaniſche Krieger vor 3 Jahrtauſenden 
Paftellbild von Wilhelm Peterfen 


König machte ſeine kriegeriſche Gefolgſchaft beritten 
und ſchaffte für die ſtetig erweiterte Reitertruppe 
die rechtlichen und wirtſchaftlichen Grundlagen. Auf 
dem Schutz⸗ und Treueverhältnis baute ſich die 
Vaſallität auf, d. h. der Mann (vassus) 
ſchwor ſeinem Herrn Treue und Kriegsdienſtleiſtung 
jederzeit, dafür übernahm der Herr die Verpflich⸗ 
tung für Schutz und Waffenausrüſtung. Um nun 
den Lebensunterhalt des Vaſallen zu ſichern, erhielt 
dieſer von ſeinem Dienſtherrn ein Stück Land zur 
Bebauung und Nutznießung geliehen, ein Lehen. 
Das war die andere Wurzel der neuen Wehrord⸗ 
nung. Beide floſſen bald ineinander und bildeten 
die Grundlage des Lehnsweſens. 


Von der militäriſchen Verfaſſung ausgehend, durch⸗ 
drang noch im fränkiſchen Reich unter den ſpäteren 
Merowingern und Karolingern vom 7. Jahrhundert 
an das Lehnsweſen die Staats- und Wirtſchafts⸗ 
ordnung. Nicht nur der König ſchaffte ſich durch 
Landvergebung ſeine großen Vaſallen, ſondern auch 
dieſe verliehen das Land wieder weiter, um ſich 
ſelbſt reiterliche Gefolgsleute zu ſichern, die zu 
ihnen in dasſelbe Verhältnis traten wie ſie zum 
Könige ſtanden. Aus der perſönlich⸗treudienſtlichen 
Gefolgſchaft wurde eine ſtaatsrechtlich⸗ſachliche Wehr⸗ 
verpflichtung. 8 

Auf dieſem Grunde entwickelte ſich die neue 
Staatsordnung, die im Mittelalter Höhepunkt und 
Vollendung erreichte und im Rittertum ihren groß⸗ 
artigen Ausdruck fand. Das Wehrrecht aller 
Freien war noch nicht angetaſtet, aber praktiſch 
trat es nur in Notzeiten bei Landesbedrohung in 
Erſcheinung. Der altgermaniſche Heerbann 
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wurde abgelöſt durch die Reiterdienſte der 


in die Vaſallität eingetretenen Freien. 
Die zu ſeßhaften Bauern gewordenen Freien waren 
vom Kriegsdienſt praktiſch befreit, ihre politiſche 
und ſoziale Stellung ſank allmählich zu der von 
Hörigen hinab. Damit zerriß die urſprüngliche Ein⸗ 
heit von Staat, Volk und Wehr. Und zwar nach 
zwei Seiten. Volks⸗ und Wehrordnung traten aus⸗ 
einander, aber auch Staatsverfaſſung und Wehr⸗ 
verfaſſung beſaßen nicht mehr die innere Einheit, 
wie ſich zeigen wird. 


In dieſe Lage hinein wird 
das Erſte Deutſche Reich, 


deſſen Gründer Heinrich I. und Otto der Große 
ſind, geboren. Aus der Herauslöſung der ger⸗ 
maniſchen Stämme aus dem großfränkiſchen 
Staatsverbande und der Wahl eines gemein⸗ 
ſamen Königs, des Frankenherzogs Konrad, ent⸗ 
ſtand das Deutſche Reich. An die Verteidigung 
des Staatsgebietes wurden bald die größten An⸗ 
forderungen geſtellt. Oſt⸗ und Südgrenze ſollten 
geſchützt, Slawen und Ungarn mußten zurück⸗ 
gedrängt oder abgewehrt werden. Dazu kamen die 
Verpflichtungen, die ſich aus der Übernahme der 
römiſchen Kaiſerkrone, d. h. der Krone Karls des 
Großen durch Otto I., ergaben. Der Prozeß der 
Bildung der Reiterheere als Berufstruppen und 
ſchließlich ihre Organiſation als Stand gab der Zeit 
das Gepräge. Das bäuerliche Volksheer trat in 
den Hintergrund, wenn es auch nie vergeſſen wurde. 


Das Königtum war von nun au auf ſeine oberſten 
Lehnsträger angewieſen. An Stelle der Beamten⸗ 
grafen der fränkiſchen Zeit waren mächtige Herren, 
die Herzöge, getreten, die ihrerſeits verſtanden 
hatten, durch die Feudalordnung nicht allein militä⸗ 
riſche Gefolgsleute, ſondern ebenſo politiſch ihnen 
treu ergebene Männer zu gewinnen. Zwiſchen König 
und Heer hatten ſich ſeine Großvaſallen geſchaltet. Aber 
noch eine andere Macht 
war im Heraufziehen: die 
Kirche. Auf ſie ſtützte ſich 
ſeit Otto I. vornehmlich 
das Königtum in militä⸗ 
riſcher und politiſcher Be⸗ 
ziehung. Sie wurde in 
damaliger Zeit die erſte 
Kraft, die die politiſche 
Einheit des Reiches ge⸗ 
währleiſtete. Das iſt ein 
hiſtoriſches Verdienſt, das 
wir unabhängig von ihrer 
ſpäteren unheilvollen Rolle 
und trotz der abzulehnen⸗ 
den, weil zerſplitternd wir⸗ 
kenden politiſch⸗konfeſſio⸗ 
nellen Betätigung, aner⸗ 
kennen. Mit überreich⸗ 
lichem Landbeſitz ausge⸗ 
ſtattet, waren die Biſchöfe 
dem Staatsoberhaupt zu 
Heeresfolge verpflichtet 
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und leiſteten dieſe williger als die partikularen Ge⸗ 
walten. Oftmals im Kampf mit den Landes⸗ 
gewalten, hielten ſie dem Könige die Treue, bis der 
vom Papſt erhobene Anſpruch auf die Oberhoheit 
über den Kaiſer dieſes Verhältnis zerſtörte. Wenn 
der König zur Heerfahrt aufbot, ſtellten die Kirchen⸗ 
fürſten oft mehr Truppen als die weltlichen Obrig⸗ 
keiten. 


In dieſen Jahrhunderten unter den ſächſiſchen und 
ſaliſchen Kaiſern gewann auch das Rittertum ſeine 
klaſſiſche Geſtalt. Die großen Vaſallen hatten fi) 
aus dem freien Stande ein Berufskriegertum 
gebildet, das ſich allerdings nicht in glänzenden ſozia⸗ 
len Verhältniſſen befand. Daneben lebten auch 
Unfreie und Hörige an den Höfen der Fürſten, die 
Dienſtmannen oder Miniſterialen. Sie ge⸗ 
wannen für die Bildung des Ritterſtandes mehr 
Bedeutung als die Freien. Denn mit dem immer 
ſtärker werdenden Anſpruch auf ein großes Heer- 
gefolge vergrößerte ſich die Zahl der Miniſterialen 
gewaltig, die ſchließlich ſelbſt mit Rittergütern aus⸗ 
geſtattet wurden. Aus der Verbindung beider ent⸗ 
ſtand der neue Adel, das Rittertum der Hohen⸗ 
ſtaufenzeit, deſſen Ruhm die europäiſche Welt er⸗ 
füllen ſollte und das heute noch einen Glanz beſitzt, 
der mit dem einem Worte „ritterlich“ immer wieder 
die beſten Mannes⸗ und Soldatentugenden aufleuch⸗ 
ten läßt. Dadurch, daß ſeit der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts ſich der Ritterſtand grund⸗ 
ſätzlich gegen jeglichen neuen Zuwachs abſchloß, 
indem nur Ritterbürtige den Ritterſchlag erhalten 
konnten, wurde aus dem bisherigen vornehmlichen 
Berufsſtand alleiniger Geburtsſtand. 


Somit hatte ſich die Trennung von Volk und 
Wehr vollendet. Die Maſſe der Wehrfähigen blieb 
vom Wehrdienſt ausgeſchloſſen und wurde dem Wehr⸗ 
geiſt entfremdet. Das Waffenrecht des freien Man⸗ 
nes war eingeſchränkt oder gar aufgehoben. 1186 er⸗ 


Deutſche Wehrtüchtigkeit zur See 
Eroberung des ſchweoͤiſchen Aoͤmiralsſchiffes durch die Lübecker in der Schlacht bei Gotland 
Nach einem Gemälde von Prof. Hans Bahroͤt 
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ließ Kaiſer Friedrich I. das Verbot, daß Bauern den 
Rittergürtel (ringelum militare) tragen durften und 
damit in den niederen Adel aufſteigen konnten. Schon 
1152 hatte er für die Bauern das Verbot ausge⸗ 
ſprochen, die ritterlichen Waffen, Lanze und Schwert, 
zu führen. Man beließ ihnen nur Meſſer und Arm⸗ 
bruſt. Die Scheidung des Volkes in Waffentragende 
und Erwerbende war vollendet. Wehrſtand und 
Nährſtand ſtanden ſich gegenüber. Das ſtehende Heer 
der Reiter bedurfte aber dennoch der Ergänzung im 
alten Sinne, und auch neue Formen des Krieger⸗ 
tums kündigten ſich ſchon zur Blütezeit des Ritter⸗ 
tums im Hochmittelalter an. 


Waren die Ritter für die Heerzüge im Reich und 
in weite Fernen verpflichtet und verſtrömte das deut⸗ 
ſche Blut auf den italieniſchen Feldern und während 
der Kreuzzüge im Orient, ſo griff man bei der Ver⸗ 
teidigung der deutſchen Grenzen namentlich im Oſten 
doch immer wieder auf die Bauern zurück. Sie bil⸗ 
deten die „Landwehr“, den Reſt des alten Heer⸗ 
banns. Fiel der Feind ins Land ein oder waren die 
Grenzen bedroht, ſo war jeder zur Kriegsdienſt⸗ 
leiſtung verpflichtet. Deutſchland war damals mit 
wehrhaften Bauten, mit Burgen überzogen, und es 
beſtanden an einzelnen Orten landſchaftliche Wehr⸗ 
verbände, denen gemeindeweiſe die Verteidigung der 
Zinnen und Mauern übertragen war. Der Kriegs⸗ 
dienſt ſtellte in den rückgewonnenen oſtelbiſchen Ge⸗ 
bieten an die Landesbevölkerung große Opfer. Mit 
Pflug und Waffe mußten die Koloniſatoren ihr 
ſchweres Werk vollenden. Von den Hinterſaſſen des 
Kloſters Lehnin in der Mark Brandenburg heißt es 
beiſpielsweiſe in einer Urkunde des Jahres 1208: 
Beim Einfall der Wenden oder anderer Feinde ſollen 
auch die Kloſterbauern „umme beſcherminge der eigen 
erde“ dem Markgrafen „met gewapender Hand vol⸗ 
gen“. Dieſes Landesaufgebot umfaßte Bauern und 
Bürger in gleicher Weiſe. 


Aufkommen der ſtädtiſchen Sondermacht. Macht⸗ 
ſteigerung der Fürſten bis zur ſouveränen Selbſtän⸗ 
digkeit. Auftreten der Söldnerheere 


Die innere Einheit zwiſchen Volk, Heer und 
Führung löſt ſich mit Erſtarken der ausein⸗ 
anderſtrebenden Kräfte der Fürſten und Städte 
völlig auf. Im Wehrdienſt wird aus dem Die⸗ 
nen der Freien oder Vaſallen das Verdienen 
berufsmäßiger Heerführer und Söldner. Selbſt 
der Kaiſer muß auf Söldner zurückgreifen, da 
ſich ſeine Großvaſallen zu ſelbſtändig machen. 
Auch die Kirche fällt als ſeine Stütze aus. Die 
Volkwerdung der Deutſchen erleidet den größ⸗ 
ten Schaden. Deutſches Blut fließt für kleine 
Sonderintereſſen. Das ſtolze Rittertum, zum 
großen Teil ins Raubrittertum verſinkend, 
wird von den Söldnerheeren immer mehr ge⸗ 
ſchlagen. Daneben tritt das Wehrbürgertum 
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der Städte und in ſeltenen Fällen das alte 
Volksaufgebot. Nach den Schrecken des 
Dreißigjährigen Krieges werden von einzelnen 
Fürſten Söldner unter Waffen behalten. Die 
erſten ſtehenden Heere bilden ſich. Sie machen 
aber erſt noch eine längere Entwicklung durch, 
bis vom Offizier bis zum letzten Mann jener 
Typ von Soldat entſteht, der die Ehre des 
Volkes und den Dienſt am Volke als höchſte 
Pflichterfüllung kennt. 


Mit dem Aufkommen der Städte und ihrer 
Selbſtbefreiung in der Zeit der Herrſchaft des Rit⸗ 
tertums zeigte ſich gleichfalls ein neues Moment im 
Heerweſen. Jeder Bürger einer Stadt war 
wieder zum perſönlichen Kriegsdienſt ver- 
pflichtet. Strenge militäriſche Zucht und gleich⸗ 
mäßige Ausbildung brachten die Bürgerheere auf 
einen hohen Stand. Jederzeit zum perſönlichen krie⸗ 
geriſchen Einſatz bereit und zur Verteidigung ihrer 
Stadt verpflichtet, knüpften ſie an die germaniſche 
Wehrform an. Bürger und Wehrmann waren die 
gleiche Perſon. Ein neuer Typus des deutſchen Sol⸗ 
daten war neben dem Ritter aufgetaucht, ohne aber 
dieſen abzulöſen und als allgemeine Erſcheinung an 
ſeine Stelle zu treten. Jedoch iſt das Städter⸗ 
tum ein Zeichen der neuen Zeit, die eine Umwand⸗ 
lung der politiſchen, ſozialen, wirtſchaftlichen und 
militäriſchen Zuſtände heraufführte. 


Das Rittertum war an die Größe und Macht 
des Deutſchen Reiches in ſeiner Feudalordnung aufs 
engſte geknüpft. Der „Heerſchild“, dieſe ſieben⸗ 
ſtufige Rangordnung der politiſchen und ſozialen 
Welt, mit dem König an der Spitze und endigend 
mit dem unfreien Miniſterialen, war zugleich das 
Abbild des militäriſchen Lebens geweſen. Durch den 
Anſpruch der Städter, in die unterſte Klaſſe des 
Heerſchildes aufgenommen zu werden, wurde ſymbol— 
haft die bisherige Ordnung ins Wanken gebracht. In 
dem Kampf mit den ſich konſolidierenden neuen 
Territorialgewalten verfiel das deutſche Kaiſertum, 
die ſtaatliche und die Lehnsverfaſſung änderten ſich, 
und ſomit wurden auch die Grundlagen für das Rit⸗ 
tertum andere. Aus dem Lehnsſtaat des Mittel⸗ 
alters wurde der Ständeſtaat mit ſeinen neuen 
Ordnungen und Aufgaben. Die Söldnerheere 
traten an die Stelle des Ritterheeres. 


Die Könige und Fürſten mußten neben dem Auf⸗ 
gebot ihrer Ritter auch Kriegsknechte aus dem 
Volke durch geldliche Beſoldung erwerben und 
damit ihre Heere verſtärken. Schon in der zweiten 


Hälfte des 11. Jahrhunderts hatten 


Sölönertruppen 


unter Heinrich IV. eine Rolle geſpielt. Auch die 
Söldner Friedrich Barbaroſſas, die Brabanzonen, 
erlangten wegen ihrer Tapferkeit in Italien große 
Berühmtheit. Aber gerade er ſorgte durch Geſetze 
über Lehnsveräußerungen für die Sicherung der Vor⸗ 
machtſtellung des Rittertums. Erſt mit der wei⸗ 
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Kampf deutfcher Landsknechte - im 16. Jahrhundert nach einer Sederzeihnung von hans Holbein 


teren Ausbildung der Geldwirtſchaft feit 
dem 13. Jahrhundert kam den neuen, auf 
Zeit geworbenen Truppen ſtärkere Be⸗ 
deutung zu. Das entſtandene Landesfürſtentum 
wußte ſich ihrer zu bedienen und gegen Kaiſer und 
die eigenen, ſich ihrer ſtaatlichen Macht nicht unter⸗ 
ordnen wollenden Landesritter einzuſetzen. Aus dem 
Wehrſtand des Ritters wurde ſchließlich ein 
politiſcher Adel, als ſich auch noch ihre mili- 
täriſche Unterlegenheit zeigte. Nicht die 
Entdeckung des Schießpulvers und die 
neue Kriegstechnik haben dem Rittertum 
den weithin ſichtbaren Untergang ge⸗ 
bracht, ſondern die ſchweizeriſchen Bau— 
ernheere. Sie beſiegten, zu feſten takti⸗ 
ſchen Körpern zuſammengefügt, auf den 
Schlachtfeldern von Sempach (1386) und 
Murten (1476) das öſterreichiſche Ritter⸗ 
heer und die tapferen Ritter Karls des 
Kühnen. Das Rittertum hatte ſeine militäriſche 
Rolle ausgeſpielt. Eine neue Epoche war in der 
Wehrgeſchichte angebrochen. 8 


Verſchiedene Kräfte hatten ſich gezeigt. Welche 
würden die Oberhand gewinnen und eine neue Wehr⸗ 
ordnung begründen? Sollte aus den bäuerlichen und 
bürgerlichen Volksaufgeboten, die ihre militäriſche 
Schlagkraft unter Beweis geſtellt hatten, das neue 
Heerweſen hervorgehen und damit endlich wieder die 
germaniſche Einheit von Volk und Wehr im Deut⸗ 
ſchen Reiche hergeſtellt werden? Entſcheidend für 
die Geſtaltung der Wehrordnung waren die Bedürf⸗ 
niſſe der politiſchen Gewalten. Dieſe, auf der einen 
Seite der Kaiſer, auf der anderen die landesherr⸗ 
lichen Mächte, gingen den Weg des Söldnerheeres 
weiter, wobei der Kaiſer, als Oberhaupt des Reiches, 
da er nicht unmittelbar über das Volk gebieten 
konnte, bald überflügelt wurde. 
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Das Reislaufen 
Volksaufgebot 
und Söldnertum 
gingen gleichwohl 
am Anfang einen 
Schritt gemein⸗ 
ſam. Die nicht 
mehr in der Hei⸗ 
mat benötigten 
Fußſoldaten der 
bäuerlichen Auf⸗ 
gebote, denen das 
Kriegerhandwerk 
Lebensinhalt ge⸗ 
worden war, ließen 
ſich von den Lan⸗ 
desherren anwer⸗ 
ben. Das „Reis⸗ 
laufen“ der 
Schweizer und der 
Oberdeutſchen be⸗ 
begann. Kaiſer 
Maximilian, den 
man den „letzten Ritter“ genannt hat, war zu⸗ 
gleich der erſte große Organiſator der Söldnerheere. 
Er ergriff ſelbſt den Landsknechtsſpieß beim Einzug 
in die Stadt Köln, um zu zeigen, daß es nicht un⸗ 
ehrenhaft ſei, als Söldner zu dienen. Er verſuchte 
ein Ehr⸗ und Standesbewußtſein in die Landsknechts⸗ 
haufen einzupflanzen und hielt auf ſtrenge Zucht und 
Ordnung. Er wurde zum Vater der Landsknechte, 
ohne daß es ihm aber gelang, dauernd einen natio⸗ 
nalen Kern in ſie hineinlegen zu können. So erlebte 


er ſelbſt, daß bei Marignano 1515 deutſche Truppen 


in franzöſiſchem Solde gegen die mit ihm verbün⸗ 
deten Schweizer kämpften und ſiegten. 
„Gott gnad dem großmächtigen Kaiſer frumme 
Maximilian, bei den iſt aufkummen 
Ein Orden, durchzeucht alle Land 
Mit Pfeiffen und Trummen. 
Landsknecht ſind ſie genannt.“ 


Nicht der Fürſt ſelbſt warb die Truppen, ſondern 
ſchloß mit einem Söldnerführer einen Vertrag, in 
dem dieſer ſich verpflichtete, für einen beſtimmten 
Kriegszug mit ſeinen Scharen für den Geldgeber 
zu kämpfen. Hatten ſich ſchon Wehr und 
Volk hinſichtlich einer Übereinftimmung 
ihrer Ziele entfremdet, fo zeigte ſich auch 
ſchließlich die Gegenüberſtellung von 
Wehrorganiſation und Staat. Ein völliges 
Auseinanderfallen aller drei zuſammengehörenden 
Lebensbereiche ließ die ſchlimmſten Kriſen entſtehen, 
in denen ſich alle gegeneinander wandten. 

In den Bauernkriegen, dieſer heldenhaft⸗tragiſchen 
Erhebung des Landvolkes in der Zeit einer allge⸗ 
meinen deutſchen Wiederbeſinnung auf eine gerechtere 
ſoziale und natürlichere geſamtpolitiſche Ordnung, 
führten die Fürſten und Städte deutſche Söldner, 
d. h. gleichfalls Bauern⸗ und Handwerkerſöhne, zum 
Sieg über eine im Kern geſunde Sache, die leider 


nur die eines Standes blieb. 
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Im Heerweſen des 16. Jahrhunderts 


ſpiegelt ſich getreulich die politiſche und völkiſche 
Ordnung des Deutſchen Reiches in doppelter Weiſe. 


Einmal zeigt das Söldnertum das direkte Abbild 


der Zerriſſenheit des Reiches überhaupt. Es kämpft 


im kaiſerlichen Solde, ohne für einen Reichszweck 


eingeſetzt zu werden, oder es ſtellt ſich in den Dienſt 


der Landesfürſten, ohne ſich dieſen anders als durch 
das Geld verpflichtet zu fühlen. Zum andern Male | 
aber ſpiegelt ſich im Landsknechtstum die Tragik der 


Macht ohne höheres Gemeinſchaftsziel. So wie die 


Landesfürſten für ſich machtvoll waren, und doch 


ohne die Zuſammenfaſſung ihrer Kraft im Reich 


nutzlos kämpften, ſo war das Machtinſtrument der 


zuchtvollen Söldnerregimenter ohne Bindung an 
einen Landesſtaat in völkiſch⸗ſtaatlicher Hinſicht gleich⸗ 
falls ein nutzlos handelndes Heer ohne Staat, 
Kämpfer ohne Gemeinſchaftsziel. Kein Wunder, 
wenn daher bald aus der Ordnung Unordnung und 
aus der Zucht Unzucht wurde. Die grauſame Be⸗ 
ſtätigung dieſer Entwicklung zeigte ſich in den 
Schrecken des Dreißigjährigen Krieges, der auf 
deutſchem Boden die Söldnerheere aus aller Herren 
Länder für alle Herren und ihre eigenen Intereſſen 
rauben, morden und brennen ließ. — 


Die oberſte deutſche Frage ſeit dem Ende des Mit⸗ 
telalters war die nach der Einheit des Reiches 
und der Macht des Kaiſers. Die Vorſchläge zur 
Verfaſſungsreform find feit dem 15. Jahrhundert un⸗ 
zählig. Keine Reform gelang, weder auf ſtaatlichem 
noch wehrverfaſſungsmäßigem Gebiet. Zwar ſtellte 
die Reichskriegsverfaſſung das beſondere Sorgen⸗ 
kind dar, aber ein eigenes Reichsheer und die 
Grundlagen hierzu, Reichsfinanzen, haben weder 
Reichsſtände noch König zu ſchaffen vermocht. 

In zwei, anderthalb Jahrhunderte auseinander- 
liegenden Verſuchen wurde 


die Wehrordnung des Reiches 


zu ſchaffen unternommen. Der erſte endete einer⸗ 
ſeits 1521 mit der Aufſtellung einer Liſte, der 
Reichsmatrikel, in der für den einzelnen Reichs⸗ 
ſtand, die Kurfürſten, Herzöge, Fürſten, Städte 
uſw. das Kontingent an der Reichsarmee feſtgeſetzt 
wurde, das er zu ſtellen hatte. Dieſes in der Liſte 
ſehr niedrig veranſchlagte einfache Kontingent, das 
Simplum, ſollte verzweifacht, verdreifacht uſw. wer⸗ 
den können. Stellte doch beiſpielsweiſe jeder der 
Kurfürſten beim Simplum nur 60 Reiter und 
277 Fußknechte. Andererfeits wurde als Endergeb⸗ 
nis dieſer erſten Reformzeit 1555 den zehn Reichs⸗ 
kreiſen, d. h. den loſen territorialen Zuſammen⸗ 
ſchlüſſen der Reichsſtände, die militäriſche Schutz⸗ 
verpflichtung bei Angriffen auswärtiger Staaten 
übertragen. Beide Beſchlüſſe konnten bei der poli⸗ 
tiſchen Verfaſſung des Reiches keine Bedeutung 
gewinnen. Als die Raubkriege Ludwigs XIV. den 
Weſten des Reiches ein gutes Jahrhundert ſpäter 
ſtändig bedrohten und das Reich große Gebiets⸗ 
verluſte erlitten hatte, raffte man ſich zu einer neuen 
Organiſation des Reichsheeres auf. 1681 wurde 
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| unter Führung des Kaiſers auf dem Reichstag die 


Aufſtellung eines ſtehenden Heeres beſchloſſen und 
die Kontingente auf die Reichskreiſe verteilt. Zwei 
Wochen nach dieſem Beſchluß konnte Ludwig XIV. 
mitten im Frieden die alte Reichsſtadt Straßburg 


rauben und vom Reiche trennen! Auch dieſe Reichs⸗ 


friegsverfaffung von 1681, die bis zum 


Ende des Erſten Reiches in Gültigkeit blieb, wurde 


nicht praktiſch durchgeſetzt, weil die erſtarkten großen 
Territorialgewalten fi ſich ihr nicht unterordneten und 


ihre Machtinſtrumente der ſtehenden Heere geſchloſ⸗ 


ſen in der Hand behalten wollten und mußten. Denn 
nicht mehr der Kaiſer und das Reich bildeten die 
deutſchen Kräfte der Zukunft, ſondern die Einzel⸗ 
ſtaaten. 
Die Einzelſtaaten 
Ihnen müſſen wir uns daher zuwenden, wenn 


wir von dem Verhältnis von Wehr, Volk und 


Staat im 17. und 18. Jahrhundert etwas wiſſen 
wollen. Der Dreißigjährige Krieg hatte die großen 
deutſchen Fürſten belehrt, daß der Staat nur durch 
eine militäriſche Macht ſich ſchützen und ſein Lebens⸗ 
recht verteidigen könne. Wie war dieſe dauernd zu 
gewinnen? - 
Gegen Ende des 16. Jahrhunderts hatte man in 
einigen ſüdweſtdeutſchen evangeliſchen Staaten, die 
von der ſpaniſchen Militärmacht in den Nieder⸗ 


landen unmittelbar bedroht waren, auf die alte ger⸗ 


maniſche Dienſtverpflichtung zurückgegriffen. Die 
Grafen von Naſſau hatten ſich zuerſt literariſch für 
die militäriſche Organiſation der Wehrkraft des 
ganzen Landes eingeſetzt und dieſe auch in einigen 
kleinen Staaten durchgeführt. Die allgemeine 
Volksbewaffnung „zur Rettung des Landes“ 
fand in den Defenſionswerken ihre organi⸗ 
ſatoriſche Form. Jeder wehrfähige Mann war 
wieder zur „Defenſion“ (zur Verteidigung) des 
Vaterlandes verpflichtet. Das ſüdweſtdeutſche Muſter 
der Defenſionsordnung fand Nachahmung in faſt allen 
übrigen deutſchen Ländern, in Brandenburg, Sach⸗ 
fen, Bayern, Oſterreich ufw. Die fremden Söldner 
ſollten ausgeſchaltet und die eigene Volkskraft ein⸗ 
geſetzt werden. Dieſe Wiedervereinigung von Volk 
und Wehr, niemals ganz verlorengegangen, ſollte 
den Selbſtverteidigungskampf der deutſchen Klein⸗ 
ſtaatenwelt im Dreißigjährigen Krieg führen. Aber 
in dem großen Ringen bewährten ſich dieſe ſchnell 
aufgebotenen und militäriſch ſchlecht durchgebildeten 
Truppen gegenüber den erfahrenen Söldnerheeren 
wenig. Nur in der gleichſam unſtaatlichen Welt 
des deutſchen Weſtens und Südens hielt man an 
den Milizen auch während des 18. Jahrhunderts 
feſt. Es iſt das hiſtoriſche Verdienſt der in den 
ſtändeſtaatlichen Formen weiterlebenden Territorien, 
den deutſchen Wehrgedanken, die Wehr- 
haftigkeit des ganzen Volkes, aufrecht⸗ 
erhalten und durch den hannoverſchen Bauernſohn 
Scharnhorſt in die neue Zeit hineingetragen zu haben. 

Die geſchichtliche Stunde forderte aber im 17. Jahr⸗ 
hundert von den weiterſtrebenden Staatsführern 
das Opfer der Aufgabe des allgemeinen Volksauf⸗ 
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gebots zugunſten der ſtehenden Heere. 
waren vornehmlich zwei Gründe maßgebend, das 
außenpolitiſche Selbſterhaltungs⸗ und Machtſtreben, 
und die nicht minder wichtige innenpolitiſche Not⸗ 
wendigkeit, die der Entwicklung zum zentralen 
Machtſtaat ſich entgegenſtellenden Stände zu über⸗ 
winden. Beide Urſachen zur Ausbildung des ſtehen⸗ 
den Heeres durchdringen ſich bald. Aus dem 
energie» und kraftloſen Ständeſtaat wird 
mit Hilfe des Heeres der macht⸗ und ziel⸗ 
ſtrebige abſolute Fürſtenſtaat. Darum ſteht 
das Heer mit ſeinen Bedürfniſſen und Anſprüchen 
im Mittelpunkt des neuen Staates und 
geſtaltet, obwohl ſelbſt unpolitiſch, die neue politiſche 
und völkiſche Ordnung mit. 


Die großen deutſchen Fürſten, ihnen voran der 
Kurfürſt von Brandenburg⸗Preußen, nahmen in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts die Söldner⸗ 
heere als ſtändige Truppen, als miles perpetuus, 
an. Durch das vom Großen Kurfürſten zuerſt durch⸗ 
geſetzte fürſtliche Ernennungsrecht der Regiments⸗ 
oberſten kamen die Truppen feſt in ſeine Hand. Die 
freiwillige Werbung blieb zunächſt die Grundlage 
der Ergänzung, daneben mußte man aber auch ſchon 
zur Zwangswerbung und zur Aushebung greifen. 
Friedrich Wilhelm I., der Soldatenkönig, regulierte 
dieſe Aushebung ſeiner Landeskinder durch die Zu⸗ 
weiſung beſtimmter Bezirke, der Kantone, an die 
Regimenter. Das berühmte Kantonreglement von 
1733 hatte einen Grundſatz als Kern, der an 
die alte innige Verbindung von Volk und Wehr 

erinnerte. („Alle Bewohner des Landes ſind zu 
den Waffen geboren und ſind dem Regiment 
obligiert, zu deſſen Kantondiſtrikt die Feuerſtelle 
gehört, auf der ſie geboren ſind.“) Es war die 
Pflicht des Untertanen, Kriegsdienſt für den Staat 
zu leiſten; aber nicht für alle galt die daraus gefol⸗ 
gerte Wehrpflicht im preußiſchen Heere. Nur 
Bauern- und Handwerkerſöhne wurden eingezogen, 
dagegen waren Beamte, Gewerbetreibende, z. B. 
auch ganze Städte, vom Heerdienſt befreit. (In 
Oſterreich trat Prinz Eugen für die Volksbewaff⸗ 
nung ein.) Das Söldnerheer hatte den Staat 
und damit den ſtaatlichen Zweck als ſeine über⸗ 
geordnete Aufgabe gefunden. Der Staat hatte 
wieder eine Wehr gewonnen und war damit erſt 
„Staat“ geworden, und er wurde dieſes ganz, er 
wurde Militärſtaat. 


In gleichem Maße wie die alte Soldarmee ver⸗ 
ſtaatlicht wurde, militariſierte das neue ſtehende 
Heer im 17. und 18. Jahrhundert den Staat und 
ſeine Behörden. Es ſcheint, da nunmehr die Armee 
zum Rückgrat des neuen zentraliſierten und abſolu⸗ 
tiſtiſchen Großſtaates wurde, daß der Staat um des 
Militärs willen vorhanden war. Der Aufbau der 
Wehrorganiſation veranlaßte einen Neubau des 
Staates. Die Finanzen, die Grundlage der Un⸗ 
terhaltung eines ſtehenden Heeres, wurden neu 
organiſiert und die Steuerſchraube aufs ſtärkſte an⸗ 
gezogen. Hierfür ſchuf ſich der Fürſt ſeine eigenen 
Inſtitutionen und ſein Beamtentum. Aus der 
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Hierfür 


Finanzverwaltung der Heeresſteuern, der Kontri⸗ 
butionen, entſtanden unter dem Großen Kurfürſten 
in dem klaſſiſchen Land des neuen Wehrſtaates, in 
Preußen, die Kriegskommiſſariate mit dem Ge⸗ 
neralkriegskommiſſariat an der Spitze. Sie verdräng⸗ 
ten bald die alten Behörden, indem ſie ihre Aufgaben 
mit übernahmen. Die ganze Verwaltung nahm 
einen militäriſchen Charakter an. Das zeigte beſon⸗ 
ders die Regierungsleiſtung Friedrich Wilhelms J. 
Von ihm an hieß jeder Staatsminiſter zugleich auch 
Kriegsminiſter. Jeder Rat in den Verwaltungs⸗ 
kammern der Provinzen, jeder Steuerrat wurde zu⸗ 
gleich Kriegsrat, ein ſichtbares Zeichen des über⸗ 
ragenden Einfluſſes der Wehrordnung. Der „Sol⸗ 
datenkönig“ iſt auch der Schöpfer des preußiſch⸗ 
deutſchen Beamtentums. Es mußte gehorchen 
wie der Soldat. In einfacher, ſauberer, unbeſtech⸗ 
licher Art, unermüdlich und hart arbeitend wurde 
das Beamtentum neben der Armee der zweite Grund⸗ 
pfeiler, auf dem das preußiſche Staatsgebäude ruhte. 


Eines fehlte eben aber noch: Die dauernde poli⸗ 
tiſche Willensbildung und Erziehung des geſamten 
Volkes, wie ſie heute die Aufgabe der Partei iſt. 
Heute erſt, mit einer lebendigen Volksführung, mit 
einer ſchlagkräftigen Wehrmacht und einer geord⸗ 
neten Verwaltung iſt die Einheit, Größe und Zu⸗ 
kunft Großdeutſchlands geſichert. 


Die Wirtfhafts- und Sozialordnung 
wurden in gleicher Weiſe wie die Staatsverfaſſung 
nach den militäriſchen Bedürfniſſen ge⸗ 
ſtaltet. Das Wirtſchaftsſyſtem erhielt vom 
Staat ſeine Formen. Er förderte die Produktion, 
unterſtützte die Fabriken und Manufakturen und 
ſorgte für die Arbeit eines jeden im Intereſſe der 
Steuern (Merkantilismus), die er für ſeine Wehr⸗ 
macht dringend brauchte. Die Wirtſchaft mußte vor 
allem den Zwecken des Staates dienen und wurde 
von ihm beaufſichtigt, reglementiert und geführt. 


Auch die Sozialordnung ſtand im Dienſt des 


Heeres und der aus ihr erwachſenen politiſchen 
Ordnung. Die drei Stände, Adel, Bürger und 
Bauern, hatten jeder ihre beſtimmte Aufgabe im 
Staate zu erfüllen. Mit der Wehrordnung trat der 
Städter allerdings nicht direkt in Verbindung, mit 
Ausnahme der Handwerkergeſellen, die zum Heeres⸗ 
dienſt eingezogen wurden. Die beiden anderen 
Stände waren aber aufs innigſte mit der Armee 
verknüpft. Der Adel ſtellte das Offiziers⸗ 
korps; anfangs widerſtrebend, ſpäter als ein Vor⸗ 
recht trug der einheimiſche Edelmann den Rock des 
Königs. Aus dem Landadel wurde der Schwertadel. 
Dieſem Offizierskorps hat Friedrich Wilhelm die 
Grundbegriffe der preußiſch⸗deutſchen Wehrmacht 
eingeimpft: Ehre, Treue und Gehorſam, und Fried⸗ 
rich der Große fügte durch ſeine Taten den über⸗ 
legenen Stolz und Ruhm, Angehöriger dieſes 
Standes zu ſein, hinzu. Der erſte Stand des 
Staates wurde durch das perſönliche Treue⸗ und 
Dienſtverhältnis, an die Perſon des Landesherrn 
gefeſſelt, wie einſt im germaniſchen Gefolgſchafts⸗ 
weſen das Gefolge an den felbſtgewählten Führer. 
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Rechts: Deutſche Inſan⸗ 
terie 1918 bei Albert 


Unten: 

Unſterblicher Kampf⸗ 
geiſt deutſchen Sol⸗ 
datentums wagt noch 
1919 den Schickſals⸗ 
gang nach Oſten 
Kav.⸗Abteilung Engel⸗ 


hardt im Baltikum n 


Dummheit und 
Verbrechertum 
raubten 1918 der Na⸗ 
tion und ihrer Armee 
den Sieg 


Links: 


Kapp- Putſch in 
erlin 
Waffen und guter Wille 
genügen nicht zur 
Meiſterung der Kebens⸗ 
kriſe eines Volkes. — 
Was Bajonette allein 
nie vermögen, errang 
der Führer: den Willen 
zur Wehr und die Kraſt 
zur Freiheit 


N wie ſchön-Solbat 
zu ſein ! Soldatentüm, 
Herrſcher über land 
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Taufendfacdh bewährte, unübertreffliche deutſche Infanterie! 


Rechts: „Ihr habt die beſten Waffen“ (Der Führer, 12. September 1938), 
Granatwerfer, eine neue wertvolle Hilfe für den letzten Teil des Angriffs 


Unter: Das Glück diefer Erde auf dem Rücken der Pferde 
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Oben: 
Angriffsübung 
auf Befeſtigungen 
mit Unterſtützung 
ſchwerer Waffen 


Links: 

mit ſcharfen 
Waffen auf dem 
Übungsplatz 


Unten: 


Glänzende 
Marſchleiſtung. 
Trotz allem 
dem Gefunden 
macht der dienſt 
viel Freude. 
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Minenſuchboote 


Auf dem dritten Stande, dem Bauern, 
laſteten die ſchwerſten Verpflichtungen. Trug er 
ſchon durch die Heeresſteuern einen weſentlichen Teil 
der materiellen Laſten auf ſeinen Schultern, ſo war 
er auch durch die Kantoneinteilung bei der Geſtellung 
der Mannſchaft am ſtärkſten herangezogen. Dafür 
wurde ihm der Schutz des Staates in beſonderem 
Maße zuteil. Das „Bauernlegen“ wurde verboten, 
die Reallaſten erleichtert, durch innere Koloniſation 
die Zahl der Siedler vermehrt, und überhaupt auf 
die Erhaltung eines leiſtungsfähigen, wenn auch noch 
—c 3 größte Sorgfalt verwandt. 


Bi ſah nun 
die Armee des 18. Jahrhunderte 


aus! Da in den meiſten deutſchen Ländern die 


ſtehenden Heere zum größten Teil aus zwangs⸗ 
mäßig geworbenen Söldnern beſtanden, die 
den unterſten Schichten, zumeiſt den Nichtstuern 
und ſonſtigen geringeren Elementen entſtammten, 
war das Anſehen des Soldatenſtandes das denkbar 
ſchlechteſte. Selbſt in Preußen ſprach Friedrich der 
Große von den Faulenzern und dem liederlichen Ge⸗ 
ſindel in ſeiner Armee. Ein tiefer Gegenſatz 
zwiſchen dem Offizierskorps, welches ſich am 
eheſten aus einem unwürdigen Zuſtand heraus ent⸗ 
wickelt hatte, und der bei jeder Gelegenheit deſer⸗ 
tierenden Mannſchaft verſchärfte die Lage. Nur 
eine eiſerne Diſziplin konnte das Heer zuſammen⸗ 
halten. Darum beginnt auch die berühmte Inſtruk⸗ 
tion Friedrichs des Großen für ſeine Generale, in 
der er die Grundſätze ſeiner Kriegsführung ent⸗ 
wickelte, für uns heute überraſchenderweiſe mit den 
Vorſchriften zur Verhinderung der Fahnenflucht: 
„Man hüte ſich, allzu nahe an großen Wäldern zu 
lagern, man vermeide Nachtmärſche, man lege um 
das Lager einen feſten Ring von Wachen uſw.“ Die 


Mannſchaft ſollte den eigenen Offizier mehr fürch⸗ 


ten als den Feind. So war es kein Wunder, daß 


der Soldat verachtet war, und die Trennung 


von Volk und Heer eine geiſtig⸗ethiſche Ent⸗ 
fremdung wurde. Nur Staat und Heer bildeten 
eine Einheit, das Volk, die Maſſe der Nation, aber 
ſtand Staat und Wehr —— fremd oder 
gar ablehnend gegenüber. 


Dies Auseinanderfallen der drei Ord— 
nungen, die die geniale Herrſcherperſönlichkeit 
eines Friedrich des Großen in Preußen überdeckt und 
überbrückt hatte, war auch der tiefſte Grund der 
Niederlage Preußens 1806 und feines tiefen 
Sturzes. Den Kern der Revolution von 
1807 - 1813 ſtellt daher die Bemühung um 
eine wirkliche Harmonie von Volk, Wehr 
und Staat dar. Nur von dieſem Geſichtspunkt 
aus können wir die Größe der damaligen Reformen 
auf allen Gebieten des Lebens begreifen. Der Anſtoß 
kam hier wieder einmal von der wehrpolitiſchen 
Seite, aus dem . und . des 
geſunden Volkes. i 
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Der Freiheitskampf 1813— 15 — der erſte deutſche 
Volkskrieg 
Das Volt rief — und ſein König mußte kom⸗ 
men. Endlich gab er nach und ſetzte die Zukunft 
ſeines Landes nicht mehr allein auf die alte 
Verwaltung und Diplomatie, ſondern auf die 
Lebenskraft und den Freiheitswillen des Volkes 
ſelbſt. Dieſer wird von genialen und volksnahen 
Männern immer mehr geweckt und in eine 
wehrhafte Form gebracht. Die Freiheit wird er⸗ 
rungen! Leider ſetzt ſich danach der Aufbruch des 
Volkes nicht in ſeiner Geſamtordnung durch. 
Die guten Anſätze werden von einer engſtirni⸗ 
gen Reaktion gewaltſam erſtickt oder umgebogen 
(Syſtem Metternich !). 


Vielen Zeitgenoſſen erſchien die Niederlage von 
Jena und Auerſtädt zunächſt nur als eine mili⸗ 
täriſche. Und auch das bekannte Wort der Königin 
Luiſe: „Wir ſind auf den Lorbeeren Friedrichs des 
Großen eingeſchlafen“, ſchien darauf hinzudeuten. 
Aber ſehr zu Unrecht. Die großen Reformer, der 
Wehrpolitiker Scharnhorſt und der Staatsmann 
Stein, erſtrebten dagegen einen Meubau des Lebens 
der ganzen Nation in einer Geſamtverfaſſung, die 
Wehr, Volk und Staat in einer geſunden und un⸗ 
löslichen Verbindung umſchließen ſollte. Der Sieg 
der franzöſiſchen Revolutionsheere und der napoleo⸗ 
niſchen Armee war dazu geeignet, nur die taktiſchen 
oder ſtrategiſchen Errungenſchaften ſehen zu laſſen. 


Gerhard Scharnhorſt 


aber, der einen weiten ſtaatsmänniſchen und geſchicht⸗ 


lichen Blick beſaß, hatte ſich ſchon 1797 in ſeiner 
Unterſuchung über „die allgemeinen Urſachen des 
Glücks der Franzoſen in dem Revolutionskriege“, 
der den deutſchen Heeren Schande und Schmach ge⸗ 
bracht hatte, von der rein militäriſchen Überlegenheit 


der Franzoſen abgewandt und weiterdenkend ge⸗ 


ſchrieben: „Die Quelle des Unglücks, welches die 
verbundenen Mächte in dem franzöſiſchen Revo⸗ 
lutionskrieg betroffen hat, muß tief mit ihren inneren 
Verhältniſſen und denen der franzöſiſchen Nation 
verwebt fein.” Von dieſem totalen Geſichts⸗ 
punkt aus ergriff er auch die ihm vom Schickſal 
gebotene Hand, als er am 25. Juli 1807 an die 
Spitze des Reorganiſationswerkes der 
geſchlagenen preußiſchen Armee geſtellt 
wurde. 

Scharnhorſt hatte die Zeichen der Zeit ganz be- 
griffen. Er war auch der Mann, der ſeine Erkennt⸗ 
niſſe allen ſich erhebenden Widerſtänden zum Trotz 
in die Tat umſetzte. Wenige Monate nach dem Til⸗ 
ſiter Frieden, der Preußen um die Hälfte verkleinerte, 
mit unerträglichen finanziellen Laſten und Bindungen 
überbürdete, umriß er das ſtaatsmänniſche Ziel 
ſeiner neuen Arbeit mit den Worten: „Man 
muß der Nation das Gefühl der Selb- 
ſtändigkeit einflößen, man muß ihr Ge⸗ 
legenheit geben, daß ſie mit ſich ſelbſt 
bekannt wird, daß ſie ſich ihrer ſelbſt an⸗ 
nimmt, nur erſt dann wird ſie ſich achten 
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Die Stärke des deutſchen Heeres betrug nach 
1871 345565 Mann ohne Offiziere, Unter- 
offiziere und Einjährig⸗Freiwillige. Bis zu 
Bismarcks Abgang trat eine Vermehrung auf 
419 962 Mann ein. Bis 1900 wurde die Armee 
auf 495500 Mann gebracht, dann trat ein 
Stillſtand ein, fo daß 1912 trotz des Anwach⸗ 
ſens der Bevölkerung auf faſt das Doppelte nur 
344211 Mann bei den Fahnen ſtanden. Die 
lletzte große Heeresvorlage vom J. Juli 1913, 
die nicht mehr ganz zur Durchführung kam, ſah 
eine Heeresſtärke von 661478 Mannſchaften 
vor. Einſchließlich der Offiziere, Unteroffiziere 
und Einjährigen belief ſich die Friedenspräſenz⸗ 
ſtärke des deutſchen Heeres im Sommer 1914 
auf 760 908 Mann, während allein Frank⸗ 
reich zur gleichen Zeit eine Friedenspräſenzſtärke 
von 883 566 bis 910000 Mann aufwies. 


und von anderen Achtung zu erzwingen 
wiſſen. Darauf hinzuarbeiten, dies iſt 
alles, was wir können. Die Bande des 
Vorurteils löſen, die Wiedergeburt lei⸗ 
ten, pflegen und ſie in ihrem freien Wachs⸗ 
tum nicht hemmen, weiter reicht unſer 
hoher Wirkungskreis nicht.“ 


Dieſer hohe Ganzheitsgedanke leitete ihn bei 
ſeiner wehrpolitiſchen Arbeit. Das Ziel war auch 
hier das höchſte, wenn er in ſeiner einfachen und 
klaren Sprache zuſammenfaſſend ſagte, daß die 
Armee „die Vereinigung aller moraliſchen und phy⸗ 
ſiſchen Kräfte aller Staatsbürger ſein ſollte“. 
Scharnhorſts ganzes Streben war auf die Ver⸗ 
wirklichung der allgemeinen Wehrpflicht 
und ihrer Grundlagen gerichtet. Daß es ihm erſt 
1813 gelang, dieſe ſelbſt durchzuſetzen, war nicht ſeine 
Schuld. In der Zwiſchenzeit hatten er und Stein 
aber die unerläßlichen Vorausſetzungen für ſolche 
revolutionären Maßnahmen geſchaffen. 


Die Heeresreform 


Das Heer wurde aus ſeiner verachteten Stellung 
emporgehoben durch eine Reform an Haupt und 
Gliedern. Für den Eintritt in das Offiziers⸗ 
korps galt nicht mehr das Adelsprinzip, ſondern 
Befähigung und Kenntniſſe in Frieden und Krieg. 
Damit war auch dem Michtadeligen der Weg zu den 
höchſten Ehrenſtellen in der Armee geebnet. 

Im Mannſchaftsſtande war eine weitaus 
größere Reform notwendig. Die ausländiſche Wer⸗ 
bung wurde grundſätzlich verworfen, das Heer, in 


das ſpäter das ganze Volk eintreten ſoll, wurde nur 


auf Grund der Kantonspflicht gebildet. Um das 


entehrenden Strafen wie Prügeln, Gaſſenlaufen 
abgeſchafft. Soldatſein war von nun an ein Ehren⸗ 
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dienſt. „Den Geiſt der Armee zu heben“, war 
Scharnhorſts erſte Etappe auf ſeinem Wege, dieſe 


erreichte er durch ſeine angedeuteten Maßnahmen. 
Die Armee zur Schule des geſamten Volkes 
werden zu laſſen, nicht nur in ſeiner kriegeriſchen 
Ausbildung, ſondern vielmehr in ſeiner nationalen 
und ethiſchen Erziehung, war ſein weiteres Ziel. 
Die Vorausſetzung hierfür war die Reform der 
politiſchen und ſozialen Verfaſſung. Der Reichs⸗ 
freiherr vom Stein hatte dieſe Aufgabe ſofort in 
Angriff genommen. Der alte abſolutiſtiſche volks⸗ 


ferne Staat mußte durch den Volksſtaat erſetzt 


werden. Ein gewaltiges Ziel war hiermit geſtellt, 
das wir erſt durch Adolf Hitler erreicht haben. 
Wenn das ganze Volk die Waffen zur Verteidigung 
des Vaterlandes führen ſollte, mußten alle frei ſein. 
Darum war die erſte Maßnahme die Befreiung 
der Bauern aus der Erbuntertänigkeit. Von 
nun an durfte es in Preußen nur noch freie Männer 
geben. Um den Sinn des ſtaatsfremden Bürgers 
an den öffentlichen Angelegenheiten wieder zu 
wecken und ihm eine dauernde innere Verbundenheit 
mit dem Gemeinwohl zu ſichern, ſchuf Stein die 
Selbſtverwaltung der Städte, die bisher 
unter der ſcharfen Kontrolle und Leitung königlicher, 
oft recht bürokratiſch gewordener Beamten ſtanden. 
Die Krönung des neuen Verfaſſungswerkes ſollte 
die Volksvertretung der Reichsſtände bil⸗ 
den, damit alle Angehörigen des neuen Volksſtaates 
unmittelbar und verantwortlich am Staatsleben 
teilnehmen und teilhaben ſollten. Doch blieb dieſes 
letzthin entſcheidende Werk unvollendet, da Stein 
der Verfolgung Napoleons nach einem Jahr ſeiner 
Wirkſamkeit weichen mußte, und ſeine Nachfolger 
den eigentlichen Abſchluß der Reformen nicht mit 
gleich großer Erkenntnis der wahren Zielſetzungen 
Steins und Scharnhorſts anſtrebten. Es iſt die 


Die Zentralſtelle des Generalſtabes war der 
Große Generalſtab in Berlin. Bayern behielt 
ſeine eigene Zentralſtelle, kommandierte jedoch 
Offiziere in den Großen Generalſtab. Die 
Inſtitution des Generalſtabes wuchs gewaltig 
an; der deutſche Generalſtab wurde als einer 

der beſten Teile des unvergleichlichen Heeres 
angeſehen. Bis 1888 wirkte Generalfeldmar⸗ 
ſchall Graf Moltke in der Stellung des General⸗ 
ſtabschefs, die ſich immer mehr hob, allerdings, 
ohne den letzten, ausſchlaggebenden Einfluß auf 
den Ausbau des Heeres zu erhalten. Reichs⸗ 
kanzler, Kriegsminiſter und ſchließlich der 
Staatsſekretär der Finanzen des 
Reiches behielten ein gewichtiges Wort. Bei 
Kaiſer und Reichstag lag die Entſcheidung, bei 


Ehrgefühl der Mannſchaften zu heben, wurden alle keinem aber die volle, alleinige Ver⸗ 


antwortung. 
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große Tragik der deutſchen Geſchichte vom 19. Jahr⸗ 
hundert bis zum Nationalſozialismus geweſen, daß 
1807 bis 1813 nur die wehrpolitiſchen Ziele im 
Sinne der Wehrpflicht verwirklicht werden konnten, 
dagegen die politiſche Ordnung nicht die Ausgeſtal⸗ 
tung erfuhr, die die Einheit von Volk, Wehr und 
Staat brachte. Woraus die Lehre zu ziehen iſt, 
daß die beſte militäriſche Ordnung und Wehrorgani⸗ 
ſation ihren Wert verliert, wenn darüber nicht eine 
umſichtige politiſche Leitung wacht, die als Reprä⸗ 
ſentantin der zentralen Gewalt die Einheit von 
Volk, Wehr und Staat leitend einſetzt und erzieht. 


Als 1813 der Sturm gegen die Fremdͤherrſchaft 
losbrach, ſetzte der Feuergeiſt von Scharnhorſt die 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht für die 
Dauer des Krieges durch. Sein Schüler und Mit⸗ 
arbeiter Boyen hat nach dem Heldentode Scharn⸗ 
horſts als ſein Nachfolger das denkwürdige Geſetz 
vom 3. September 1814 verkünden dürfen, 
das von nun an die Grundlage des preußiſchen und 
ſpäter des deutſchen Heeres bis zum Verſailler 
Diktat bot. Formal war das Werk des größten 
deutſchen Wehrſchöpfers durch die geſetzliche Ver⸗ 
ankerung der allgemeinen Wehrpflicht vollendet, 
aber mit welchen militäriſchen Hypotheken und 
unter welchen innerpolitiſchen Gegebenheiten! 
Die Auseinanderſetzung um das wahre Erbe 
Scharnhorſts bildet den Gegenſtand der wehrpoliti⸗ 
ſchen Kämpfe des ganzen 19. Jahrhunderts. 

u 


Vom Krieg der Kabinette, Staaten und Kapitali⸗ 
ſten zum Weltkrieg als Krieg der Völker 


Mit dem Aufbrechen der vereinigten Kräfte 
des Volkes in den Befreiungskriegen werden 
leider die alten Politiker und ihre Syſteme 
nicht mit hinweggefegt. Zu kurz iſt die Wirk⸗ 
ſamkeit der völkiſchen Gedanken in der Politik. 
Der Wiener Kongreß (1815) betrügt dieſes 
preußiſch⸗deutſche Volkserwachen um die 
Früchte feines militäriſchen Sieges. Das Volk 
findet in den Fürſten nicht ſeine Führer. So 
iſt die kommende Zeit immer noch eine Zeit der 
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Meſſines 
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Ariegezeichnung des Führers auf einer Feloͤpoſtkarte 


Kriege der Staaten und Kabinette. Ja, der 
größte ſcheint ſogar ein reiner Krieg der Kapi⸗ 
taliſten zu werden, aber in ſeinem Verlaufe 
wird ſein tiefſter Kern offenbar. Er iſt ein 
Krieg, ein Ringen der Völker, in dem alle 
alten Ideologien, Vorurteile und Phraſen zu⸗ 
ſammenbrechen und eine neue Volkskamerad⸗ 
ſchaft geboren wird. 


Die politiſche Verfaſſung war, wie geſagt, 
unvollendet geblieben. Alle Verſuche bis zur Revo⸗ 
lution von 1848 ſcheiterten. Und dieſe brachte eine 
andere Löſung. Aber auch in die Wehrordnung 
kamen außer dieſem Faktor noch militäriſche Schwäche⸗ 
momente, die die Revolution von 1807 bis 1813 
um ihren Erfolg brachten. 


Für die Dauer des Befreiungskrieges hatte 
Scharnhorſt die völkiſche Wehrkraft in Lin ie und 
Landwehr erfaßt, die durch den Landſturm 
ergänzt wurden. Die Landwehr beſtand aus der Maſſe 
der noch Ungedienten, während die aktiven Trup⸗ 
pen die Linie bildeten. Im Freiheitskampfe erlangte 
die Landwehr einen beſonderen volkstümlichen Ruf 
und Ruhm, dem aber keineswegs ihre militäriſchen 
Leiſtungen entſprochen hatten. Boyen, der die eben 
gewonnene Volkstümlichkeit des Heeres erhalten 
wollte, ſah gerade in der nach Landſchaften auf⸗ 
gebauten Landwehr die innige Verbindung 
von Armee und Volk, von militäriſchem und 
zivilem Leben, und behielt die am Anfang des 
Krieges getroffene Scheidung von Linie und Land⸗ 
wehr bei. Zwar ſollte jeder Wehrfähige zuerſt im 
ſtehenden Heere dienen und dann in die Landwehr 
übergeführt werden. Aber ſchon am Beginn der 
Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht machten 
ſich Mängel geltend, die bis 1914 trotz vieler Re⸗ 
formen nicht behoben wurden. Es wurden aus 
finanziellen Gründen keineswegs alle Tauglichen im 
ſtehenden Heere ausgebildet. Das Prinzip der all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht war ſomit durchbrochen. Jähr⸗ 
lich etwa 20000 Mann kamen damals gänzlich un⸗ 
ausgebildet oder kurz ausgebildet zur Landwehr. 
Auch als man 1833 von der dreijährigen zur zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit überging, um eine größere Zahl 


an Ausgebildeten zu erreichen, konnte man die 


Schwächen nicht beſeitigen. Denn in dem 
Landwehroffizierskorps war nicht die Elite 
herangebildet, die die Landwehr als Rück⸗ 
grat brauchte. Das Syſtem der Einjährig⸗ 
Freiwilligen mit ſeinem Bildungsprinzip, 
aus deren Zahl ſich vornehmlich die Offi⸗ 
ziere der Landwehr ergänzten, durchbrach 
zudem abermals die gleiche Wehrpflicht 
des Volksheeres. Aus der Trennung von 
Linie und Landwehr entwickelte ſich ſchließ⸗ 
lich ein militäriſcher und politiſcher Gegen⸗ 
ſatz, der die Schlagkraft des Heeres in 
Frage ſtellte. 
Aus den außenpolitiſchen Begleiterſchei⸗ 


rungen der Revolution von 1848 wuchs 


die Einſicht in die Unhaltbarkeit des Zu⸗ 
ſtandes und die rettende Tat. König Wil⸗ 


J)) 


helm I. und fein Kriegsminiſter Al⸗ 
brecht von Roon haben die 
Reorganiſation des Heeres 


unter ſchwerſten Kämpfen mit dem preußi⸗ 
ſchen Landtag ſo durchgeführt, daß Moltke 
in den drei Einigungskriegen ein ſicheres 
Schwert führen konnte. 

Dieſer Kampf für die Armee 
wurde zu einem Kampf um das Heer. 
Die neue politiſche Ordnung, die aus der 
Revolution hervorgegangen war, ließ die 
Frage offen, wer von den ſich gegenüber⸗ 
ſtehenden Gewalten, Königtum oder Volks⸗ 
vertretung, Macht über die Staatswehr 
haben ſollte. Der auf der Höhe der Aus⸗ 
einanderſetzungen zum Miniſterpräſidenten 
berufene Bismarck hat den Streit 
ſchließlich bis zum Sieg der Krone aus⸗ 
gekämpft. Damit war eine wehrpolitiſche 
Entſcheidung von höchſter Bedeutung 
gefallen, die auch die weitere politiſche Entwicklung 
maßgebend beeinflußt hat. Denn das Ergebnis war 
die Befreiung des Heeres von parlamentariſchen 
Feſſeln, d. h. der König behielt die alleinige Kom⸗ 
mandogewalt über die Armee. Damit war auch die 
politiſche Stellung des Herrſchers gefeſtigt, Heer 
und König blieben eng verbunden. Wehr⸗ 
ordnung und die Spitze der politiſchen 
Ordnung bildeten eine Einheit. 


Als | 
das Zweite Reich 


durch die Staatskunſt Bismarcks mit Hilfe aller 
deutſchen Truppen geſchaffen worden war, erhob ſich 
die Frage des Verhältniſſes von Wehr, 
Volk und Staat unſichtbar aufs neue. Zwar 
wurden die wehrpolitiſchen Grundlagen 
Preußens auf das Reich übertragen, aber 
der Reichstag ſtellte etwas anderes dar als der 
preußiſche Landtag. Bismarck verſuchte ſogleich im 
Anfang die Wehrordnung dem parlamentariſchen Ge⸗ 
triebe überhaupt zu entziehen, konnte aber nur durch⸗ 
ſetzen, daß der Heeresetat jedesmal für ſieben Jahre 
im voraus feſtgelegt wurde. Auch hier im Deutſchen 
Reich trat derſelbe Zuſtand wie in Preußen ein, daß 
die allgemeine Wehrpflicht praktiſch nicht 
durchgeführt wurde, weil das ſtehende Heer zu 
klein war. Die Forderungen nach ihrer reſtloſen 
Durchführung erhob der Kriegsminiſter Verdy 
du Vernois ohne Erfolg. Zwar wurden Heeres⸗ 
verſtärkungen mehrmals im Reichstage, wenn auch 
erſt nach Auflöſungen, durchgebracht, aber niemals 
konnte damit die allgemeine Wehrpflicht verwirk⸗ 
licht werden. Betrug doch 1908 der Hundertſatz der 
zur Ableiſtung der Dienſtpflicht Eingezogenen in 
Deutſchland nur 53,7 Prozent der Gemuſterten, in 
Frankreich dagegen 83 Prozent. Erſt die eiſerne 
Energie eines genialen Ludendorff verſuchte hier 
die ſchweren Verſäumniſſe nachzuholen, doch konnte 
ſich die große Heeresvermehrung von 1912/13 nicht 
mehr bis 1914 auswirken. Waren doch beim Beginn 
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Die erſte Verwundetenanzeige des Führers 


des Weltkrieges Millionen wehrfähige deutſche 
Männer unausgebildet! 

Weſentlicher in unſerem Zuſammenhange iſt jedoch 
noch ein zweites Aus- und 


Nebeneinander von Wehr und Volk. 


War ſchon die allgemeine Wehrpflicht nicht durch⸗ 
geführt, ſo wirkte noch ſchlimmer die Aufſpaltung 
des Volkes in Parteien, die zum Teil ſogar 
die Wehrmacht in Form und Weſen bekämpften. 
Die Träger der Wehrordnung wurden vom 
Volke getrennt oder mußten ſich von ihm und 
ſeiner politiſchen Ordnung abſpalten. Dieſe Ab⸗ 
ſpaltung war nicht nur eine politiſche, ſondern 
auch eine ideenmäßige. Jeder begann ſein eigenes 
Leben zu führen, ohne durch eine Zuſammenfaſſung 
wieder vereinigt zu werden. Denn auch der Staat 
verſagte bei der Überwindung der Gegenſätze voll⸗ 
kommen. Das lag einmal am Bismarckſchen Reichs⸗ 
bau überhaupt, zum andern aber an den unfähigen 
verantwortlichen Trägern der Politik. So kam es 
auch dazu, daß die politiſche und die militäriſche 
Leitung nebeneinander arbeiteten. Das Verſagen der 
verſchiedenen Gewalten, die Haltung des Reichs⸗ 
tages als der parlamentariſchen Volksvertretung, die 
Zerſetzungsarbeit der Sozialdemokratie und der 
immer ſtärker vordringenden Juden iſt des öfteren 
in den Reichsſchulungsbriefen geſchildert worden. 
Ich kann daher gerade dieſe ſpannungsreichen Ver⸗ 
hältniſſe mit obigen Andeutungen übergehen. 


Der Krieg, 


wie immer die härteſte und unabweisbare Probe auf 


die Geſundheit oder Ungeſundheit eines Zuſtandes, 


hat die Vorzüge und Mängel des beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſes der drei Ordnungen von Volk, Wehr und 
Staat ſchonungslos aufgezeigt. Das deutſche Heer 
von 1914 war die beſte Armee der Welt, nach ihrem 
inneren und äußeren Werte! Ihre große Friedens⸗ 
leiſtung fand in den Schlachten des Weltkrie⸗ 
ges ihre vollſte Beſtätigung. 
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Nun aber zeigten ſich erft um fo mehr die Mängel 
und Gebrechen im geſamten Reichsgebäude, als der 
Weltkrieg von Anfang an aus dem Kriege der Staa⸗ 
ten zu dem der Völker wurde. Hier handelte es ſich 
nicht mehr um die Güte des Kriegsinſtru⸗ 


mentes, der Armeen, ſondern um die Bewäh⸗ 


rung des geſamten Volkes und ſeiner Ord— 
nungen. Die angedeuteten Vorkriegsſchwächen 
wurden nicht behoben, ſondern wirkten ſich ſpäter aus. 
Die Angriffe des jüdiſch geführten Marxismus 


geſellten ſich den feindlichen Angriffen gegen Front 


und Heimat zu. Die Regierung fand nicht den Mut, 
die Zerſetzung der politiſchen und auch der Wehrord⸗ 
nung mit den ſtärkſten und brutalſten Mitteln nieder⸗ 
zukämpfen. Meben die anderen Zerklüftungen, die 
nach anfänglicher Zurückdrängung wieder auftauch⸗ 
ten, trat noch innerhalb des Volkes die Spannung 
zwiſchen Front und Heimat. Während ſich 
im Schützengraben die neue Volksgemeinſchaft un⸗ 
ſichtbar in der Kameradſchaft zu bilden begann, löſte 
ſich eine der alten Ordnungen nach der andern auf. 
Der politiſche Wille fehlte, der hier eine Einheit 
mit Gewalt herſtellte und dem inneren Auflöſungs⸗ 
prozeß Einhalt gebot. So bilden der 9. und der 
11. November 1918 den bitteren Abſchluß eines 
wahrlich unerhörten Ringens des deutſchen Volkes 
in ſeiner Geſamtheit. Zugleich bilden jene Tage den 
Wendepunkt deutſcher Geſchichte und Wehrpolitik, 
da der einfache Soldat Adolf Hitler beſchloß, 
Politiker zu werden. 


Von der Verſailler Schande zu neuer Freiheit und 
Ehre durch Adolf Hitler 


Die entehrenden Geißelhiebe des Verſailler 
Schanddiktates erwecken zugleich die noch ge⸗ 
ſunden Abwehrkräfte des deutſchen Volkes. 
Adolf Hitler wird Politiker. Er ſammelt um 
ſich alle, die an Deutſchland glauben. Er kämpft 
zuerſt einſam. Doch der Starke iſt am mäch⸗ 
tigſten allein! Trotz Rückſchlägen läßt er ſich 
nicht abſchrecken und gewinnt in immer neuem 
Anſturm Herz und Hand des Volkes. Er wird 
ſein Führer und leitet eine Wiederbeſinnung 
des deutſchen Volkes auf ſeine Kraft ein, die 
ohne Beiſpiel iſt. So ſiegt er und ſchafft die 
Freiheit, die Waffen allein ohne ſeinen und 
ſeiner Bewegung Willen nie errungen hätten. 
Er verkörpert heute in ſeiner Geſtalt die unauf⸗ 
lösliche Einheit von Volksführung, Heer führung 
und Staatsführung und wird das unſterbliche 
deutſche Führervorbild aller Zeiten ſein. 


Das Verſailler Diktat 
ſetzte die zukünftige Wehrform des Deutſchen Reiches 
feſt: Abſchaffung der allgemeinen Wehrpflicht, 
100 000-Mann-Berufsheer. Und dennoch gelang es 
dem Führer des neuen kleinen Heeres, General 
v. Seeckt, die Reichswehr zu einem geſchloſſenen, 
aus dem Parteienſtreit, der Deutſchland zu einem 
innerpolitiſchen Chaos werden ließ, herausgehobenen 
Machtinſtrument zu geſtalten, während Adolf Hitler 
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um die neue ſtaatliche und völkiſche Ordnung kämpfte. 
Als der Führer der NSDAP. zum Führer des 
Reiches wurde, fand er neben der von ihm geſchaffenen 
Bewegung als zweite Stütze des neu aufzuführenden 
Reichsbaues die Reichswehr vor. Auf beide, auf 
die Partei als den Träger des politiſchen Willens des 
Volkes und auf die Wehrmacht als den Waffen⸗ 
träger des Volkes baute Adolf Hitler auf. Durch 
das denkwürdige Geſetz vom 16. März bzw. 21. Mai 
1935 wurde die allgemeine Wehrpflicht wieder ein⸗ 
geführt. Damit wurden die Schranken zwiſchen 
Volk und Wehr eingeriſſen und die von 
Scharnhorſt gewollte und für kurze Zeit erreichte 
innige Verbindung von Volk und Wehr 
geſchaffen, denn auch politiſche und völkiſche Ordnung 
erhielten vom Führer ihre Einheit und ihre Har⸗ 
monie. | 

Das im Parteiprogramm geforderte Ziel auf dem 
Gebiete der Wehr hat Adolf Hitler in kürzeſter Zeit 
nach der Machtergreifung erreicht. Nun galt es und 
gilt es auch das „Volk in Waffen“ zu erhalten und 
in dieſer Schule der Nation, der Wehrmacht, das 
Gewonnene zu ſichern und auszubauen. Aber nicht 
nur die Wehrmacht iſt im Zeitalter der Volkskriege 
der Träger des Widerſtandes und des Angriffs. 
Das hat der Weltkrieg gezeigt, in dem ſich die 
ſchließlich unüberbrückbare Kluft zwiſchen Front und 
Heimat auftat. Dieſe Wehreinheit des ganzen 
Volkes zu ſchaffen iſt die gemeinſame Auf⸗ 
gabe von Bewegung und Wehrmacht, die 
beide gemeinſam mit der ſtaatlichen Verwaltung nur 
ein Ziel kennen: Die Erhaltung und Sicherung 
des deutſchen Volkes in größter Kraft und Geſund⸗ 
heit für alle Zeiten. 

Laſſen wir den Blick zurückgleiten auf die Ver⸗ 
bundenheit von völkiſcher, wehrhafter und ſtaatlicher 
Ordnung in der deutſchen Geſchichte, ſo ſehen wir in 
allen Zeiten die gegenſeitige Abhängigkeit und innere 
Verflochtenheit der drei Ordnungen. Nur für kurze 
Dauer läßt ſich eine Uneinigkeit der drei oder der 
Verfall einer von ihnen ohne Schaden für die anderen 
und die Geſamtheit ertragen. Der Zuſammenbruch 
des Ganzen folgt unweigerlich. Wir konnten in 
dieſem kurzen Überblick nicht gleichzeitig die politiſche 
und die Kriegsgeſchichte noch verfolgen. Ergänzen 
wir durch ſie unſern Abriß, ſo ergibt ſich die unum⸗ 
ſtößliche Tatſache der geſchichtlichen Welt, daß die 
Höhepunkte der Macht nur dann erklommen und 
behauptet werden konnten, wenn die Harmonie von 
Volk, Wehr und Staat erreicht wurde. 


Daß wir gute Soldaten geweſen find, das wird 
die Welt ſicher noch nicht vergeſſen haben. Daß wir 
heute noch beffere Soldaten find, das können fie uns 
glauben. Daß aber der nationalſozialiſtiſche Staat 
mit einem anderen Fanatismus für feine Exiſtenz 
eintreten und kämpfen würde, als das bürgerliche 
Reich von einft, daran ſoll niemand zweifeln! 


Der Führer. (Schlußrede Parteitag der Arbeit 1937) 
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Wir Deutſchen fragen uns ſtets nach dem Sinn 
aller Dinge. Heute, wo der größte Sinn unſeres 
Kampfes heißt: Erfüllung der uns geſtellten Auf⸗ 
gabe, die blutbedingte und gottgewollte Schöpfungs⸗ 
ordnung unſeres Volkes geſund, rein und ſtark zu 


erhalten, damit unſer Volk die auch ihm in der Ge⸗ 


ſamtſchöpfung zugewieſene Aufgabe erfüllen kann, 
fällt es uns ſchwer, einen Sinn in vielen Erſchei⸗ 
nungen unſerer Geſchichte zu ſehen. Beſonders gilt 
dies vom Sterben der vielen, vielen tapferen deut⸗ 
ſchen Kämpfer, Krieger und Söldner im Dienſt oft 
ſogar fremder Herren und fremder Ideen und be⸗ 
ſonders im deutſchen Bruderkrieg vergangener Jahr⸗ 
hunderte. | E 


Sind dieſe unſere Ahnen nun ſinnlos gefallen? 

Nein, ſie ſind es nicht! 

Bejahen wir die endlich gewordene deutſche Volk⸗ 
werdung, ſo müſſen wir auch die Opfer bejahen, die 
ſie gekoſtet hat. Selbſt die gemachten Fehler tragen 
darin ihren Sinn, daß ſie ſtets die wertvollſten Leh⸗ 
ren für die Zukunft abgeben. Not, Sorge und Leid 


ſind nicht nur dem geſunden einzelnen, ſondern auch 


den lebenskräftigen Völkern immer noch in dieſer 
Hinſicht die beſten Freunde geweſen. 

Darüber hinaus war das Kämpfen jener in un⸗ 
ſeren Augen ſo leicht als „verlorene Haufen“ ange⸗ 
ſehenen Vorfahren aller Ehren wert. Wer will ſie 
etwa verurteilen, weil ſie nicht ſchon für Großdeutſch⸗ 
land oder gar für die nationalſozialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung gekämpft haben? 


Da dieſe großen Ziele und der große Führer nicht 
da waren, hingen ſie ſich eben an kleinere Ziele und 
kleinere Führer. Dies geſchah oft mit einer Ehrlich⸗ 
keit und Treue, die uns heute noch erſchüttern. Selbſt 
an eine unſerem Volke eigentlich fremde Aufgabe 
wurde oft dieſe Treue gegeben und gelebt, wurde 
gekämpft und geſtorben nach dem alten germaniſchen 
Ehrgefühl, das Friedrich der Einzige in dem Satz 
zuſammenfaßte: „Es iſt nicht notwendig, daß ich lebe, 
wohl aber, daß ich meine Pflicht tue!“ Vielen an⸗ 
deren Völkern iſt dieſer ſchonungsloſe Einſatz bis 
zum letzten Opfer unbegreiflich und wird ihnen ſtets 
unbegreiflich bleiben. Sie haben auch kein Nibe⸗ 


lungenlied geboren, und mögen ſie, voran die Juden, 


34 


A. HIMSTEDT: 


über dieſen Geiſt der Ehre und Treue ſpotten, unſer 
Volk wird allein durch ihn aller ſeiner Widerſacher 


Herr werden. Uns erſcheint dies auch gar nicht mehr 


als etwas Ungewöhnliches, denn wir wiſſen: Alles 
Leben iſt Kampf! 


Die Natur iſt auch hier unſere große Lehrmeiſte⸗ 
rin. Dabei iſt ſie gleichzeitig auch die gerechteſte Rich⸗ 
terin über Schein und Sein. Nur das geſunde und 
ſtarke und das ſeiner Art getreue Leben läßt ſie ſiegen. 
Gott iſt auch hier ſtets bei den ſtärkſten Bataillonen. 


Dies ſcheint manchem unſerer angekränkelten 
Weltbürger grauſam zu ſein, iſt es aber nicht. Wenn 
z. B. die ſchwachen und kranken Haſen in der Natur 
am leichteſten von Fuchs und Habicht geſchlagen 
werden, fo wird dadurch nur eine geſunde Ausleſe 
wirkſam, die nur den Geſunden und Lebenstüchtigen 
das Leben weitertragen läßt, während das Schwache 
und Lebensuntüchtige davon ausgeſchaltet wird. 


An unſerer Nordſeeküſte z. B. geht ein unab⸗ 
läſſiger Kampf gegen den Angriff des Meeres auf 
Land und Menſchen. „Wer nich will dieken, dä mott 
wieken“, ſo lautet die alte Volksweisheit. Wer nicht 
kämpft, wird unterliegen. Das Schickſal geht den 
Weg des geringſten Widerſtandes. Sind die Deiche 
ſtärker als die Kraft der Wellen, ſo ſiegt der Menſch, 
ſind ſie ſchwächer, ſo hilft nichts, auch kein Beten, 
gegen den Sieg des Meeres. So wollen auch wir 
ſtark ſein, um den Sieg zu behalten. 


Unſere Stärke ſoll einzig und allein dem Lebens⸗ 
bereich unſeres Volkes dienen. Andere Völker nur 
um der Macht willen zu unterwerfen und zu beherr⸗ 
ſchen, iſt unſerer völkiſchen Idee zutiefſt zuwider, 
denn dies bedeutet keine organiſche Steigerung des 
Lebens, ſondern Willkür, die ſich ſtets rächt. Beiſpiele 
dafür bieten u. a. Napoleon I. und das Haus Habs⸗ 
burg. Der Führer ſprach auf dem Reichsparteitag 
der Freiheit am 13. 9. 1936 zu Mürnberg darüber 
die Worte: „Nicht um Angriffskriege zu führen iſt 
das neue Volksheer entſtanden, ſondern um unſer 
Volk zu ſchützen und zu verteidigen, um nicht 
Deutſchland noch einmal in ein ſo trauriges Los ver⸗ 
fallen zu laſſen, wie es 15 Jahre lang ertragen 
mußte: Nicht, um anderen Völkern die Freiheit zu 
nehmen, ſondern um unſere deutſche Freiheit zu 
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ſchützen.“ Und in feinem Werk „Mein Kampf“ legte 
er die Lehre nieder, daß ein Boden niemals nutz⸗ 
bringend für unſer Volk gewonnen wurde, wenn er 
nicht auch von deutſchem Blut beſiedelt worden 
wäre: „Was in der Geſchichte nutzbringend 
germaniſiert wurde, war der Boden, den 
unſere Vorfahren mit dem Schwert er⸗ 
warben und den deutſche Bauern beſie⸗ 
delten.“ (Mein Kampf, S. 430.) | 


Das Syftem der Schwäche 
9. November 1918! 


In Deutſchland ſiegt die Schwäche und der 
Verrat. 

In Deutſchland wird die Feigheit höher geſchätzt 
als Kampf und Einſatz. 

Die Frontſoldaten werden der weiteſten Volks⸗ 
meinung als „Kanonenfutter“ und als „die 
Dummen“ dargeſtellt. Mancher fällt darauf hin⸗ 
ein. Jene alſo, deren Einſatz allen das Leben er⸗ 
halten hat, werden entehrt, geſchmäht und entrechtet. 
Schieber, Gauner, Pazifiſten und verbrecheriſche 
Landesverräter gaben den Ton an und wurden als 
„die Schlauen“ angeſehen. 

Friedenswille wurde gleichgeſetzt mit der Bereit⸗ 
ſchaft zu Landesverrat, Hochverrat und Wirtſchafts⸗ 
ſabotage. Pazifismus nannte man das, und dieſer 
machte ſich breit und breiter, und man verſtand dar⸗ 
unter: „Frieden um jeden Preis“, auch um den Preis 
des Verluſtes unſerer Freiheit und Ehre. 

Die pazifiſtiſchen Organiſationen wurden die 


aktiven Zerſetzungsbewegungen zur Zerſtörung der 


inneren Sauberkeit und zur Vernichtung der deut⸗ 
ſchen Lebenskräfte. „Für die Ehre kann man ſich 
nichts kaufen“, ſo ſchwätzte man es dem Volke vor, 
und das Volk, durch Kampf und Hunger geſchwächt 
und ohne einen einheitlichen und unbeugſamen Le⸗ 
benswillen, fiel darauf hinein. Es ſcheint uns dies 
heute oft unfaßlich. Jedoch wächſt unſer Verſtändnis 
für die Möglichkeit dieſes Zuſammenbruchs, wenn 
wir uns vor Augen führen, was bereits vor dem 
9, November 1918 im und vor dem Kriege alles an 
Zerſtörung des deutſchen Selbſtbehauptungswillens 
und Verhöhnung deutſchen Weſens geſchehen konnte. 
Nicht nur von ſeiten der Marxiſten erfolgte dieſe 
Unterhöhlung deutſcher Kraft, ſondern ebenſo ſehr 
von allen anderen international ausgerichteten Kräf⸗ 
ten. Beſonders tut es gut, ſich hier einmal auch an 
das fromme Zentrum zu erinnern. Einer ſeiner für 
das deutſche Volk verhängnisvollſten Vertreter, 
Erzberger, richtete z. B. vor dem Kriege im 
Jahre 1914 die ſchamloſeſten Angriffe auf unſere 
Kolonialtätigkeit. Man kann annehmen, daß gerade 
dieſe aus den Fingern geſogenen „Enthüllungen“ 
wenige Monate vor Ausbruch des Weltkrieges friſch 
im Gedächtnis der Feinde hafteten und ihnen er⸗ 
wünſchtes Material zum Raub unſerer Kolonien 
geworden ſind. Die „Tägliche Rundſchau“ vom 
13. März 1914 Nr. 121 berichtet z. B. über die 
„geradezu unerhörte Behauptung Erzbergers im 
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Haushaltungsausſchuß des Reichstages, daß auf den 
europäiſchen Plantagenbetrieben in den deutſchen 
Kolonien mehr Eingeborene zugrunde gingen, als bei 
den früheren Sklavenjagden“. Nach demſelben Zei⸗ 
tungsbericht hat dann Erzberger noch im Plenum 


des Reichstages Schmähungen gebracht, von denen 


er ſelbſt wörtlich erklärte, daß man ſie „einfach nicht 
für möglich gehalten haben würde“. Selbſtverſtänd⸗ 
lich hatte Erzberger, der Mann des frommen Zen⸗ 
trums, eindeutig gelogen, denn der in Frage kom⸗ 
mende 410 Seiten umfaſſende letzte amtliche Jah⸗ 
resbericht des Reichskolonialamtes ſtraft dieſe Worte 
Lügen. Sie erhielten dann auch eine geharniſchte 
Zurückweiſung durch zahlreiche Stimmen aus den 
Kolonien ſelbſt, über die die „Deutſche Zeitung“ 
vom 16. 3. 1914 Nr. 137 berichtet, aber dieſe lan⸗ 
desverräteriſchen aus den Fingern geſogenen Ent- 
hüllungen Erzbergers fanden den Weg in das ge⸗ 
ſamte Ausland. Derſelbe Erzberger, man 
kann es kaum glauben, wird mit der Füh- 

rung der Waffenſtillſtandsverhandlun⸗ 
gen in Compieègne beauftragt. Er ſchreibt 
nachher in ſeinem Buch „Erlebniſſe im Weltkrieg“, 
Seite 327, darüber: „Bald nach der Ankunft in 
Spa hatte ich im Sitzungsſaal der Oberſten Heeres⸗ 
leitung eine Beſprechung, bei der ſich mehr als zwei 
Dutzend Offiziere einfanden, die alle mit zu den 
Verhandlungen in das franzöſiſche Hauptquartier 


‚reifen ſollten. Ich ordnete an (III), daß außer mir 


nur die Bevollmächtigten Graf Oberdorff, General 


v. Winterfeldt und Kapitän Vanſelow die Reiſe an⸗ 


zutreten hätten, da das Auftreten einer großen An⸗ 
zahl Offiziere in Frankreich im jetzigen Augen⸗ 
blick untunlich ſei.“ Der Herr Erzberger, der 
nie eine Kugel hatte pfeifen hören, führt die Waffen⸗ 
ſtillſtandsverhandlungen. Das deutſche Volk hatte 
in ihm einen ſeiner Mörder beſtellt, denn dieſer Ver⸗ 
räter ſprach anläßlich der Waffenſtillſtandsverhand⸗ 
lungen die bezeichnenden Worte: „Wir müſſe 
ebe alles annehme. Alles müſſe wir an- 
nehme, dann werde ſie uns am eheſte ver⸗ 
zeihe.“ (Aus dem 2. offenen Brief Adolf Hitlers 
an Brüning vom 13. 12. 1931, Verlag Franz 
Eher Nachf., München 1932: „Hitler an Brüning“ 
Seite 12.) 

Bereits im November 1917 konnte der SPD. 
„Vorwärts“ ſchreiben: „Wir müſſen uns darüber 
klarwerden, daß die eigentlichſte und tiefſte Urſache 
dafür, daß es ſo ungeheuer ſchwer iſt, zum Frieden 
zu kommen, in den militäriſchen Erfolgen Deutſch⸗ 
lands liegt“, und dann das Bekenntnis zum offenen 
Verrat im gleichen „Vorwärts“ am 20. 10. 1918, 
alſo noch immer unter der zielloſen Regierung des 
Kaiſers: „Deutſchland ſoll — das iſt unſer 
feſter Wille — ſeine Kriegsflagge für 
immer ſtreichen, ohne ſie das letztemal 
ſiegreich heimgebracht zu haben.“ Genau ſo 
denkt der jüdiſche Miniſter Rathenau, der Ver⸗ 
traute Wilhelms II. und oberſte Leiter der deut⸗ 
ſchen Kriegswirtſchaft, von dem die bekannte lan⸗ 
desverräteriſche Außerung ſtammt, daß die Welt⸗ 
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geſchichte ihren Sinn verloren hätte, wenn der 


Kaiſer ſiegreich durch das Brandenburger Tor zu⸗ 


rückkehren würde. 

Dieſer Geiſt des bewſpvn Hochverrats wirkt ſich 
dann in der ſogenannten „Revolution“ aus und führt 
Zuſtände herbei, die uns heute noch tiefſte Scham und 
tiefſten Ekel empfinden laſſen. Selbſt verantwortliche 
Stellen des Heeres beugten ſich dieſen Verhältniſſen. 


Ein Rundtelegramm an alle Stellvertretenden Ge⸗ 
neralkommandos vom 2. Dezember 1918 lautet: 


„Feſtnahme von Perſönlichkeiten, die den Arbeiter⸗ 
und Soldatenräten angehören, durch die Kommando⸗ 
behörden der Truppen iſt ſtrengſtens verboten, auch 
dann, wenn Mitglieder der Räte in unzuläſſiger 


Weiſe in die Maßnahmen der Kommandobehörden 


für die Rückführung des Heeres eingreifen 
(Zitat aus dem „Niederſächſiſchen Beobachter 
Nr. 45, 7. Jahrgang 1930.) 

Juden durften Bücher erſcheinen laſſen, in denen 
jede wehrhafte Haltung beſchimpft und beſudelt 
wurde, z. B. Georg Hermann ſeine „Randbemer⸗ 
kungen“, Berlin 1919, Seite 178: „Möglich, daß 
es Schlachter geben muß, aber hat ſchon einer einmal 
gehört, daß der Beruf der edelſte auf Erden iſt? Nun, 
und der des Menſchenſchlachters, des Soldaten?“, 
oder der giftig⸗zyniſche Jude Tucholſky in ſeinem 
Buch: „Mit 5 PS“ Berlin 1929, Seite 167: „Ich 
habe mich 31/2 Jahre im Kriege gedrückt, wo ich nur 
konnte, und ich bedauere, daß ich nicht, wie der große 


Karl Liebknecht, den Mut aufgebracht habe, nein zu 
ſagen und den Heeresdienſt zu verweigern“, oder in 


ſeinem Buch, dem er verhöhnend den Titel „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles“ gab, S. 107: „Was 


dieſe Richter Landesverrat nennen, berührt uns 


nicht“, und auf Seite 473: „Uns radikalen Pazi⸗ 
fiſten aber bleibt, wenn der Frieden Europas, wenn 
unſer Gewiſſen es verlangt, und ich ſpreche in dem 
vollen Bewußtſein deſſen, was ich ſage, aus, daß es 
kein Geheimnis der deutſchen Wehrmacht gibt, das 
ich nicht, wenn es zur Erhaltung des Friedens not⸗ 
wendig erſcheint, einer fremden Macht ausliefern 
würde.“ „Wir ſind Landesverräter“ — nachzuleſen 
in: „Die Juden in Deutſchland“, Zentralverlag der 
NSDAP., München. 

Der Jude Piscator konnte in einem Theaterſtück 
auf einer deutſchen Bühne i in Berlin einen deutſchen 
Frontſoldaten als ein Stück Dreck mit dem Fuß auf 
einen Kehrichthaufen ſtoßen laſſen. 


Als ein Syſtem⸗Deutſcher, der ſich bezeichnend 
Remarque ſchrieb, mit Hilfe jüdiſcher Verleger 
das Buch „Im Weſten nichts Neues“ herausbrachte, 


um in noch nie dageweſener Auflagenhöhe das Front⸗ 

ſoldatentum zu beleidigen, und dieſes haltloſe Werk 

auch noch verfilmt wurde, wunderte man ſich im 

Syſtemdeutſchland, als die Frontſoldaten und die 

ehrbewußte Jugend unſeres Volkes lauten Proteſt 

eeinlegten. Aus dem Proteſt von damals iſt aber nun 
die Tat von heute geworden. 


Der Kampf des Nationalſozialismus brachte dem 
deutſchen Volk die Wiedergewinnung ſeiner inneren 


Kraft. 
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Mit dem Frontſoldaten Adolf Hitler erhob ſich 
bereits am 9. November 1918 im Lazarett zu Paſe⸗ 
walk wieder der ewige deutſche Lebenswille zu neuen 
Taten. Er begann alle geſundgebliebenen Kräfte wie 
ein Magnet immer mehr anzuziehen. Andere, die 
ſchon ſchlapp und willenlos geworden waren, wurden 
neu magnetiſiert, erhielten neue Kraft, und falſch 
ausgerichtete Teile des deutſchen Volkes wurden neu 
ausgerichtet. 

Eine umfaſſende Erneuerungsbewegung, die in 
ihrer Totalität niemanden und kein Gebiet ausnahm, 
erwuchs dem deutſchen Volk jetzt im Nationalſozia⸗ 
lismus. Nach dem Siege dieſer Bewegung war es 


ſelbſtverſtändlich, daß auch die Wehrmacht aufhörte, 


Berufsheer oder Söldnerheer zu ſein. Sie wurde 
genau ſo dem geſamten Volksleben als ein Teil ein⸗ 
gegliedert, wie auch die Wirtſchaft und die Kultur. 
In feinem erſten offenen Brief vom 14. 10. 1931 
an den nunmehr auch ſchon längſt vergeſſenen ſchwar⸗ 
zen Reichskanzler Brüning ſchreibt der Führer dar⸗ 
über: „Der Sieg unſerer Gedanken wird der ge⸗ 
ſamten Nation ein politiſches und weltanſchauliches 
Denken vermitteln, das die Armee in eine wirklich 
innere geiſtige Beziehung zum geſamten Volke bringt 
und ſie damit von der peinlichen Tatſache erlöſt, ein 
Fremdkörper in ihrem Volke zu ſein.“ 

Wie das Volk der Wirtſchaft ſeine lebendigen 
Kräfte gibt, ſo auch der Wehrmacht die Kampfkräfte 
ſeines Körpers, ſeines Geiſtes und ſeiner Seele. Auf 
dem Reichsparteitag der Ehre 1936 faßte der Führer 
dieſen Gedanken vor der Wehrmacht in die Worte: 
„Und wenn Millionen Menſchen jahraus, 
jahrein für die Arbeit ihr Leben ein⸗ 
ſetzen, in Fabrik und Werkſtatt, in Be⸗ 


trieb und Kontor, dann iſt es verſtändlich 


und vernünftig, wenn auch alle genau ſo 
bereit ſind, ihr Leben einzuſetzen für die 
Erhaltung deſſen, was ſo geſchaffen 
wurde.“ 


Dom Weltkriegsheer zum volksheer 


Aber mitten im Weltkrieg ſelbſt vollzog ſich die 
eigentliche Revolution des Denkens über den Krieg. 
In der unerhört harten Wirklichkeit verblaßte aller 
Hurrapatriotismus, verblaßten alle ſchönen Reden 
von „Thron und Altar“. Jäh ſtieg den Kämpfern 
der Ekel gegen die Kriegshyänen des Weltkapitalis⸗ 
mus empor, als ſie ſehen mußten, daß das blutige 
Ringen der Völker zu einem Geſchäft gemacht wurde. 
Aber in den Beſten blieb es nicht bei dieſer negativen 
Ernüchterung, ſondern ſie fanden, befreit von allen 
Schlacken bisheriger Urteile und Vorurteile, den 
Urſinn des Kampfes wieder. Der Scheinglaube an 
Gottesgnadentum und feudale Vorrechte, an Kaiſer, 
Thron und Altar verſchwand nicht zuletzt mit Hilfe 
des letzten Habsburger und Hohenzollern. Der Tat⸗ 
glaube an Deutſchland ſtieg auf. Dieſe beſten, den 
Internationalismus ablehnenden Kämpfer des Welt⸗ 
krieges ſtellten ſich am Ende des großen Ringens ſo⸗ 
fort wieder freiwillig in den Freikorps zum Schutze 
der bedrohten Grenzen und zur Niederwerfung des 
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Zahl der ſchweren deſch 


Deutſchland .. 100000 195 000 Citauen 17 800 200 000 


heine U-Boote 
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Großbritannien. . | 240 0001) 53101561 Polen 300000 3 600 000 
Wass . 17 | Portugal. 56373] 870000 
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Frankreich . 655 490 21601700304 Rußland. 1 200 0007 000 000 57802000 321 000 
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69. 1 30 | 
Jugoflawien — 1 ee Albanien ......| 10000| 30000 


Ifettlond........| 23500 134 6 79 — 
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Bolſchewismus zur Verfügung. In ihnen erwies 


ſich ernſt und tapfer die Unſterblichkeit des unbeſieg⸗ 


baren deutſchen Soldatentums inmitten einer Welt 
von Feigheit und Niedertracht. Die große Maſſe 
aber war ſich der Wende des Weltkrieges noch nicht 
bewußt geworden und war auf die Parole der 
Schwachheit des Weimarer Syſtems hereingefallen. 
Internationale Verräter konnten noch lange Jahre 
hindurch die Not vergrößern. 

In aller Stille, aber mit größter Zielſi cherheit, 
vollzog ſich daneben der Aufbau der Reichswehr 
als eine große Tat deutſchen Soldatentums. In 
ſtiller Arbeit wird von ihren beſten Kräften die 


militäriſche Möglichkeit der Wiedererſtehung des 


Volksheeres ſachlich und ſeeliſch vorbereitet. 
Gleichzeitig baut Adolf Hitler durch ſeine Be⸗ 

wegung die innere Kraft der Nation wieder auf 

und ſammelt die Kämpfer des großen Krieges und 


die ehrbewußte Jugend. Dieſe Leiſtung iſt die ſee⸗ 


liſche und politiſche Vorausſetzung dafür, daß einſt 
das deutſche Volk wieder fähig wurde, ſeine Waffen 
zu tragen. Der Glaube an die heilige Notwendigkeit 
des deutſchen Lebenskampfes iſt der Nation durch 
Adolf Hitler und ſeine Bewegung wiedergeſchenkt 
worden. Die nationalſozialiſtiſche Selbſtbeſinnung 
des zum Wiedererwachen gebrachten Volkes auf 
ſeine Kraft, vereint mit dem Willen, für ſeine Ehre 
auch bis zum letzten einzuſtehen, ſind die Grund⸗ 
lagen des Neuaufbaus der deutſchen Wehrkraft. 


Dieſe aus dem Wehrwillen unbeſiegter Front⸗ 


ſoldaten kommende Entſchloſſenheit liefert die 
Kraft zur Wehrhaftmachung des geſamten Vol⸗ 
kes. Sie wird dann nach der Machtübernahme 
in vorher nie geglaubter Schnelligkeit in die Tat 
umgeſetzt, weil nun die Kriegserfahrung und ein 
vorzügliches Unterführerkorps in Form der hundert⸗ 
tauſend Berufsſoldaten eingeſetzt werden konnte. 
Nachdem es ſich herausgeſtellt hatte, daß die übri⸗ 
gen Völker gar nicht daran dachten, nach der Ab⸗ 
rüſtung Deutſchlands auch an ihre Abrüſtung zu 
gehen, ſah ſich der Führer vor ſeinem Gewiſſen und 
dem deutſchen Volke verpflichtet, die notwendigen 
Maßnahmen zu ergreifen, das deutſche Leben vor 


jedem Angriff umfaſſend ſchützen zu können. Durch 


die Bildung einer völligen inneren Willenseinheit 
des deutſchen Volkes errang er zunächſt die Voraus⸗ 
ſetzungen für ein wirkſames außenpolitiſches Auf⸗ 
treten. Die einzelnen Meilenſteine der außen⸗ und 
damit wehrpolitiſchen Befreiung unſeres Volkes 
durch den Führer leſe man bitte im Beitrag 
Seite 91 ff. dieſes Heftes. 


Deutſchlands Wehrwille und ſeine Wehrkraft 
Deutſchlands größtes Glück iſt ſeine innere und 
äußere Einheit. Auch auf wehrpolitiſchem Gebiet 
gibt es keine Gegenſätze mehr zwiſchen Wehrmacht, 
Volk, Partei und Staat. Dies kommt auch deutlich 
in der Verfügung des Führers vom 19. Januar 1939 
zum Ausdruck, in der er der SA. der NSDAP. 
die geſamte vor⸗ und nachmilitäriſche geiſtige und 
körperliche Erziehung der deutſchen waffen würdigen 
und waffenfähigen Männer überträgt. (Nähere An⸗ 
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gaben ſiehe unter: „Das Programm der NSDAP. 
wie erfüllt“, S. 40.) 

Seeit dem Weltkrieg iſt ſowohl in kriegstechniſcher 
als auch in ſeeliſcher Hinſicht eine Revolution des 
Krieges vor ſich gegangen. Durch die Ausbildung 
und immer beſſere Entwicklung der Luftwaffe ſind 
die Zeiten des reinen Frontenkrieges ein für allemal 
vorbei. Durch die Luftwaffe iſt es möglich, das ge⸗ 
ſamte Land, die geſamte Heimat alſo mit all ihren 
wirtſchaftlichen, geiſtigen und ſeeliſchen 2 
anzugreifen und zu bedrohen. 


Wehrgeopolitit und die Rü tung 
der anderen — 


Unſere wehrpolitiſche Lage ergibt ſi ſich zunächſt 
ſchon aus unſerer Lage zu den anderen uns um⸗ 
gebenden Mächten. Wäre Deutſchland allein auf 
der Welt, ſo gäbe es eben auch keine Bedrohung 
durch andere. Die Gefahr der Bedrohung wächſt 
aber mit der Nähe von fremden Mächten und mit 
der Stärke ihrer Rüſtung. Unſere Sicherheit 
wiederum wächſt mit der Größe des vorhandenen 
geopolitiſchen Schutzes und mit der Kraft des vor⸗ 
handenen Wehrwillens und der vorhandenen Waffen. 

Unſer Großdeutſches Reich iſt das Reich der 
Mitte. Seit der Wiedervereinigung des deutſchen 
Volksbodens und der deutſchen Bevölkerung der 
Oſtmark und des Sudetenlandes iſt es das raum⸗ 
größte und volkreichſte Land Europas überhaupt. 


(Rußland rechnet heute nicht zu Europa.) 


Jedoch ſind unſere Grenzen längſt nicht ſo günſtig 
und abgerundet, wie bei den meiſten übrigen euro⸗ 
päiſchen Ländern. Dies iſt vor allem bedingt durch 
unſere Mittellage, die die vielen Grenzen (ing- 
geſamt 8400 Kilometer Grenzlinie und davon nur 
1500 Kilometer Küſtenlänge) mit den uns um⸗ 
gebenden Staaten (13 Nachbarſtaaten!) und Völ⸗ 
kern mit ſich bringt. Dieſe Mittellage iſt als natür⸗ 
liche Verkehrs⸗ und Durchgangslage Geſamteuropas 
durchaus günſtig und beſonders in kultureller und 
wirtſchaftlicher Hinſicht bereits immer ſehr ſegens⸗ 


reich geweſen. Wehrpolitiſch aber iſt dieſe Mittel⸗ 


lage eine ſtändige Aufgabe. 

Immer, wenn Deutſchland ſchwach war, wirkte 
es wie ein luftverdünnter Raum, in den es von 
allen Seiten hineinſtürmte. Ein in ſich zerfallenes 
Deutſchland brachte z. B. 1618 den Dreißigjährigen 
Krieg und den Anſturm der Türken. Von 1797 bis 
1815 ſteht ein zerriſſenes Deutſchland unter 18 bluti⸗ 
gen Kriegsjahren Napoleons. Dagegen gab es nach 
dem Siege über Napoleon 33 Friedensjahre und 
nach der Stärkung der deutſchen Mitte durch Bis⸗ 
marck folgten nach 1871 ſogar 43 Friedensjahre! 
Deutſchlands Schwäche war ſtets ſein und auch 
Europas Unglück. Deutſchlands Stärke ſtets Ge⸗ 
währ einer wahren Ordnung Europas. 

Wie ein ſtarkes Deutſchland Europa in den 
letzten zweitauſend Jahren in entſcheidender Weiſe 
vor dem Anſturm fremder Mächte gerettet hat, 
zeigen folgende Ereigniſſe: 

Im Jahre 9: Abwehr des in Deutſchland eingedrungenen 
römiſchen Imperialismus durch Hermann den Cherusker; 
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933: Sieg über die in Deutſchland eingedrungenen Ungarn 
durch Heinrich J.; 955: Endgültiger Sieg über die Ungarn 
durch Otto I.; 1134: Lothar von Sachſen ſchlägt die Polen 
zurück; 1241: Mongolenanſturm wird bei Liegnitz helden⸗ 
mütig zum Stehen gebracht; 1683: Tür kenanſturm wird bei 
Wien endgültig zurückgeſchlagen; 1813 1815: Vernichtung 
des in Deutſchland eingedrungenen napoleoniſchen Imperia⸗ 
lismus; 1933: Adolf Hitler ſiegt über den von Juden nach 
Deutſchland gebrachten Bolſchewismus und das Judentum in 
Deutſchland und überwindet das Diktat von Verſailles. 

Heute leidet Deutſchland immer noch unter dem 
Raub ſeiner Kolonien, wichtigſter Grenzgebiete und 
Entſtehung längerer Grenzlinien. 


Die Rüſtung der anderen 


England: Mit dem Luftkrieg hört die bisher in 
ihrer berühmten Iſolierung ſicher ruhende Inſel 
England auf, ungeſtört zu bleiben. Der Gedanke 
des totalen Krieges hat auch hier ſeeliſch und geiſtig 
tiefgreifende Folgen gehabt. Man fühlt, daß man 
die ganze Laſt eines modernen Krieges mit all ſeinen 
Beanſpruchungen zu tragen gezwungen iſt. Wie weit 
England ſeine wehrpolitiſche Sicherheitszone vor⸗ 
zuſchieben gedenkt, zeigt uns das ſenſationelle Wort 
Baldwins vom 30. Juli 1934: „Laſſen Sie uns 
niemals folgendes überſehen: Seit die Luft eine 
Rolle ſpielt, gibt es die alten Grenzen nicht mehr. 
Wenn Sie an die Verteidigung Englands denken, 
dann denken Sie nicht mehr länger an die Kalk⸗ 
felſen von Dover, Sie denken an den Rhein, 
dort liegt unſere Grenze!“ 

Mit dem Jahre 1934 beginnt dann, entgegen 
allen Abrüſtungsvorſchlägen des Führers, eine rieſige 
Aufrüſtung zur Luft, die in fünf Jahren die Luft⸗ 
waffe Englands auf ungefähr den doppelten Stand 
zu bringen gedenkt. Für das Mutterland allein ſind 
nach dieſem Plan ſtatt bisher 42, nunmehr 75 Ge⸗ 
ſchwader vorgeſehen. Ein ebenfalls bedeutendes Auf⸗ 
rüſtungsprogramm iſt für die engliſche Flotte auf⸗ 
geſtellt. Nach dem Weißbuch vom 1. März 1935 
ſieht das wehrpolitiſche Programm Großbritanniens 
u. a. folgendes vor: 

„Sollte der Friede gebrochen werden, wird die 
Flotte wie immer die erſte Verteidigungslinie für 
die Aufrechterhaltung unſerer wichtigſten Seever⸗ 
bindungen ſein. Unſere beſonderen Verteidigungs⸗ 
probleme entſtehen in erſter Linie durch die Abhän⸗ 
gigkeit unſerer Exiſtenz von überſeeiſchen Nahrungs⸗ 
mitteln und Rohſtoffen, zweitens aus den einzigartigen 
Lebensbedingungen des britiſchen Weltreiches, ſeiner 
Ausdehnung über die ganze Welt..“ 

„Die Schlachtflotte bleibt die Grundlage unſerer 
Seeſtrategie. Bei der Schlachtflotte bleibt das 
Großkampfſchiff das weſentlichſte Element, von 
welchem der ganze Aufbau unſerer Flottenſtrategie 
abhängt. Das Alter unſerer Schlachtſchiffe macht 
es notwendig, daß mit ihrem Erſatz baldigſt be⸗ 
gonnen wird.“ 

„Zur Zeit bedürfen die Verteidigungsmittel 
unſerer Häfen einer Moderniſierung.“ 

„Der Voranſchlag für die Armee ſieht neben der 
Verbeſſerung und Einrichtung der Küſtenverteidi⸗ 
gung in wohlerzogener Abſtufung der Priorität 
einen ſtarken Ausbau der Flugzeugabwehr vor.“ 
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Baldwin begründet am 11. März 1935 die 
Rüſtung wie folgt: „Ein Land, das nicht bereit iſt, 
die notwendigen Vorbereitungen für ſeine Verteidi⸗ 
gung zu treffen, wird niemals moraliſche oder 
materielle Rechte in dieſer Welt beſitzen.“ 


Der ungefähre augenblickliche Rüſtungs⸗ 
ftand Englands 


Ausgaben 1938 insgefamt für Heer 86,09 
Millionen und für Luftwaffe 73,50 Millionen 
Pfund Sterling, das find etwa 37 v. H. des Geſamt⸗ 
haushalts. 


Friedensſtärke: 133 500 Mann reguläre 
Armee mit 149 000 Mann Reſerve, 186 700 Mann 
Territorialarmee, 100000 Mann Luftwaffe ein⸗ 
ſchließlich Marine und Überſee. 


Kriegsſtärke: Etwa 2000000 Mann. Luft⸗ 
waffe: Insgeſamt 6000 Flugzeuge Kuſchließlich 
Reſerven. 

Friedensgliederung: Reguläre Armee: 
5 Infanteriediviſionen und 1 Panzerwagendiviſion 
mit insgeſamt 65 Infanteriebataillonen, 2 Reiter⸗ 
brigaden mit insgeſamt 48 Eskadronen (davon 33 
leichte Panzereskadronen und J Panzerſpähwagen⸗ 
eskadronen, 28 Pionierkompanien und 13 Nach⸗ 
richtenzüge. Artillerie: 91 leichte, 30 ſchwere und 
12 Flakbatterien. 


Territorialarmee: 12 Infanteriediviſionen 
(davon J motoriſiert) mit 141 Infanteriebataillonen 
und 48 Reitereskadronen und 8 Panzerſpähwagen⸗ 
eskadronen, 170 Pionier-, 46 Nachrichtenkompanien 
und 25 Nachrichtenzüge. Artillerie: 204 leichte, 
69 ſchwere und 64 Flakbatterien. 


Bewaffnung der regulären und Terri⸗ 
torialarmee: 10000 leichte und 4200 ſchwere 
MGs, 1900 leichte und 1000 ſchwere Geſchütze, 
etwa 600 Kampfwagen. („VB.“ 26. 1. 1939.) 


ar 


Italien: Muſſolini ſprach am 24. Auguſt 1934 
beim Abſchluß der italieniſchen Herbſtmanöver die 
Worte: „Wir find im Begriff, eine mili- 
täriſche Nation zu werden, und wir 
wollen es immer noch mehr werden. Und 
da ich keine Furcht vor Worten habe, füge 
ich hinzu, eine militäriſche Nation, d. h. 
eine kriegeriſche Nation, die in immer 
ſteigendem Maße die Tugenden des Ge- 
horſams, der Opferbereitſchaft und der 
Hingabe an das Vaterland beſitzt. Das 
bedeutet, daß das ganze Leben der Nation, 
das politiſche, wirtſchaftliche und geiſtige 
Leben auf unſere militäriſchen Mot- 
wendigkeiten ausgerichtet ſein muß.“ 

Am 18. September 1934 ſchuf der Faſchismus 
ein Wehrgeſetz, das dieſer Ausrichtung der ge⸗ 
ſamten Nation auf den Krieg die juriſtiſche Form 
gab. Es heißt da beiſpielsweiſe: 


§ 1: Die Funktionen des Bürgers und Soldaten find im 
faſchiſtiſchen Italien untrennbar. 
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82: Die militäriſche Ausbildung iſt ein infegrierender 
Teil der nationalen Erziehung; ſie beginnt, ſobald der Knabe 
fähig iſt zu lernen; ſie geht weiter, ſolange der Bürger in 
der Lage iſt, die Waffen zur Verteidigung des Vaterlandes 
zu führen. 

$ 3: Die militäriſche Ausbildung geht in drei Phaſen vor 


ſich: 1. Die vormilitäriſche Erziehung. 2. Die militäriſche 


Ausbildung. 3. Die nachmilitäriſche Erziehung. 

Die vormilitäriſche Erziehung geſchieht in der 
„ONB.“ (Opera nazionale Balilla) vom 8. bis 
18. Lebensjahr und in der „FGC.“ (Fasci gio- 
vanili di combattimento) und der „MVS.“ 
(Milizia volontaria di sicurezza nazionale) 
vom 18. bis 21. Lebensjahr. In dieſen letzten 
beiden Organiſationen wird vor allem die Vorberei⸗ 
tung der Spezialiſten für Marine und Luftfahrt 
betrieben. Nach Beendigung der regulären mili⸗ 
täriſchen Ausbildung ſetzt die nachmilitäriſche Er⸗ 
ziehung durch die „MVNF.“ (Milizia volontaria 
nazionale Faschista) ein. 

Der Unterſtaatsſekretär für das Kriegsweſen, 
Baiſtroechi, ſagte am 21. März 1935 in der 
italieniſchen Kammer folgendes über den Krieg: 
„. . . Ein Krieg kann ſtatiſch und dynamiſch fein. 
Charakteriſtiſch für den ſtatiſchen Krieg iſt der 
Krieg von 1914 bis 1918, iſt die entnervende 
Stodung... Unſer Krieg muß ein Krieg 
der Bewegung ſein; ein ſolcher wird uns 
durch die materiellen Bedingungen 
unſeres Landes aufgezwungen; aber er 
entſpricht auch dem neuen Geiſt Italiens.“ 


ur 


Frankreich: In dem Geſetz über die nationale 
Verteidigung vom 31. März 1928 iſt auch hier 
deutlich der Gedanke der totalen Wehrhaftmachung 
feſtzuſtellen: 

„Artikel 1: Im Kriege ſind alle Franzoſen und franzö⸗ 
ſiſchen Staatsangehörigen ohne Unterſchied des Alters und 
Geſchlechts, ebenſo alle geſetzmäßig gebildeten Verbände ver⸗ 
pflichtet, an der Landes verteidigung und an der Erhaltung 
des materiellen und moraliſchen Lebens des Landes teil⸗ 
zunehmen.“ 


„Artikel 13: Die für die Landes verteidigung verantwort⸗ 
liche Regierung bereitet die Mobilmachung aller Kräfte und 
Hilfsquellen des Landes vor“ 

Die einjährige Dienſtzeit wurde am 11. März 
1935 durch eine Regierungsvorlage in eine zwei⸗ 
jährige umgewandelt. Ein rieſiger Feſtungsgürtel, 
hinter dem eine überaus mächtige Angriffsmacht zu 
Luft und zu Lande ſteht, iſt gegen die Grenzen der 
Achſe Berlin — Rom aufgerichtet. Ganz beſonders 
iſt die franzöſiſche Luftflotte verſtärkt worden. Mili⸗ 
täriſche Bindungen engſter Art wurden außerdem 
zur Sowjet⸗Union angebahnt. 


Der Rüſtungsſtand für Frankreichs Heer 

Ausgaben 1938: Insgeſamt 27 Milliarden 
für Heer und 6 Milliarden Franes für Luftwaffe, 
das ſind etwa 40 v. H. des Geſamthaushalts. 

Friedensſtärke des Heeres: 760000 Mann 
einſchließlich Farbige. 

Kriegsſtärke des Heeres: 4600000 Mann 
und mindeſtens 1500000 Farbige. 
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Luftwaffe: Insgeſamt etwa 57000 Flugzeuge 
einſchließlich Reſerven. 

Friedensgliederungen: Rund 50 Infan⸗ 
terie⸗Diviſionen einſchließlich der in Uberſee und in 
den Kolonien ſtehenden Streitkräfte mit insgeſamt 
rund 480 Infanteriebataillonen, 3 Kavallerie⸗ 
diviſionen, 2 mechaniſchen Diviſionen und Ver⸗ 
bände in Stärke von rund 10 Brigaden mit ins⸗ 
geſamt 224 Eskadronen und 46 Panzereskadronen 
(Infanteriebataillon und Eskadron beide ohne 
Garde republicaine mobile, Gendarmerie und 
koloniale Hilfstruppen), 120 Pionier⸗ und Eiſen⸗ 
bahn⸗, 55 Nachrichten⸗ und rund 90 Kampfwagen⸗ 
kompanien. 


Artillerie: Rund 370 leichte, 300 ſchwere 
und 80 Flakbatterien ohne Beſtände der Feſtungen 
und Küſtenbefeſtigungen. 


Bewaffnung: Rund 16000 leichte und 
18 500 ſchwere MG.s, rund 650 leichte, 1300 
ſchwere und 400 Flakgeſchütze ohne Beſtände der 
Feſtungen, Küſtenbefeſtigungen und des Heimat⸗ 
Luftſchutzes, mindeſtens 4500 Kampfwagen. 


Die totale Mobilmachung des Volkes und der 
Wirtſchaft in Frankreich iſt durch einen Geſetz⸗ 
entwurf über die „Organiſation des Volkes im 
Kriege“ vorbereitet. 


Frankreichs Rüſtungsinduſtrie iſt imſtande, im 
Kriege nicht nur den vollen Bedarf für die eigene 
Wehrmacht zu decken, ſondern darüber hinaus große 
Beſtände für verbündete Armeen herzuſtellen. 
Frankreich hat ſeine Oſtgrenze nicht nur durch die 
dort ſtehende Maſſe ſeines Heeres, ſondern auch 
durch die gewaltigen Befeſtigungsanlagen der 
Maginot⸗Linie geſichert. („V.“ 26. 1. 1939.) 


ur 


Rußland: Nirgends finden wir eine größere 
Maſſenrüſtung, die außerdem einen ſolchen Angriffs⸗ 
charakter trägt, wie in der Sowjet⸗Union. Das 
größte ſtehende Landheer (um 1 800 000) und eine 
der größten Luftflotten ſteht hier als unheimliche 
Bedrohung Europas. Dieſer gewaltige Heeres⸗ 
körper der Weltrevolution iſt daher auch weit⸗ 
gehend mit Mitgliedern der Kommuniſtiſchen 
Partei durchſetzt. Es wird behauptet, daß 49,3 Pro⸗ 
zent der Mannſchaften der Roten Armee Mit⸗ 
glieder der Kommuniſtiſchen Partei ſind, 68,3 Pro⸗ 
zent bei den Offizieren, 72 Prozent bei den Regi⸗ 
mentskommandeuren, 90 Prozent bei den Diviſions⸗ 
kommandeuren, 100 Prozent bei den Korpskomman⸗ 
danten. 

Die große vormilitäriſche Ausbildungsorganiſa⸗ 
tion iſt die „Ossoaviachim“ (Geſellſchaft zur 
Förderung der Verteidigung), durch die Millionen 
von Arbeitern und Bauern zum Dienſt in der Roten 
Armee vorbereitet werden und die gleichzeitig die 
militäriſche Vorbereitung der Frauen übernimmt. 
„Ossoaviachim“ und Rote Armee arbeiten Hand 
in Hand, um eine ſchlagkräftige Armee der Welt⸗ 
revolution bereitzuſtellen. Durch das Bündnis 
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Moskau Prag Paris hatte ſich das rote Angriffs⸗ 


ziel eindeutig gegen Deutſchland und Italien ge⸗ 


richtet. 


Stand der Roten Armee: | 

Dieſe iſt im Frieden in 13 Militärbezirke (Armee⸗ 
oberkommandos) gegliedert, denen 23 Schützenkorps, 
jedes mit mehreren Diviſionen, unterſtehen. Der 
augenblickliche Rüſtungsſtand ſtellt ſich wie folgt: 

Wehrmachtausgaben: 1938 insgeſamt 
34 000 Millionen Rubel, d. h. 45 Prozent des 
Geſamthaushalts. 


Friedensſtärke des Heeres: Mindeſtens 


1800000 Mann ohne rund 150000 Mann 
„Innere Verwaltung“ (GPu.) und 70000 Mann 
Grenzſchutz. 

Kriegsſtärke des Heeres: Etwa 11000000 
Mann. 

Luftwaffe: Annähernd 9000 Flugzeuge ein⸗ 
ſchließlich Reſerven (ſie entſprechen jedoch nur zum 
Teil neuzeitlichen Anforderungen). 

Friedensgliederung: Mindeſtens 100 In⸗ 
fanteriediviſionen (davon wahrſcheinlich 23 terri⸗ 
toriale Diviſionen) mit mindeſtens 819 Infanterie⸗ 
bataillonen, einſchließlich 32 Kavalleriediviſionen 
mit 737 MG. ⸗Eskadronen, über 100 Pionier⸗ 
bataillone, 12 Eiſenbahn⸗ und 12 Nachrichtenregi⸗ 
menter. Artillerie: etwa 2300 leichte (zu je 4 Ge⸗ 
ſchützen), rund 400 ſchwere und über 300 Flat. 
batterien. 

Bewaffnung: Rund 30000 leichte und 
23 000 ſchwere MG.s, rund 9000 leichte, 2000 
kleinkalibrige und 1600 ſchwere Geſchütze, über 
6000 Kampfwagen (28 Regimenter, die jedoch 


nur teilweiſe neuzeitlichen Anforderungen genügen). 


(„VB.“ 26. 1. 1939.) — 


Polen: Am 24. September 1934 führte man in 
Polen durch eine Verordnung des Staatspräſidenten 
die ſogenannte Hilfsdienſtpflicht ein. Sie um⸗ 
faßt ſowohl Männer als Frauen vom 17. bis 
60. Lebensjahre. Sie übernimmt die Vorbereitung 
für den militäriſchen Hilfsdienſt auf allen Gebieten. 


— 


So ſehen wir ſchon an dieſen Beiſpielen der uns 
umgebenden Länder, wie der Gedanke vom totalen 
Krieg revolutionierend auf die Geſtaltung der 
Wehrverfaſſungen gewirkt hat. 


Wehr⸗ und Bevölkerungspolitik 


Die Wehrkraft unſeres Volkes kann nie ſtark 
genug ſein. Der Sieg iſt ſtets bei den ſtärkeren 
Bataillonen geweſen und wird es auch bleiben. Zur 
Geſamtſtärke gehört die Zahl ebenſo wie die Aus⸗ 
rüſtung, der Ausbildungsgrad und die ſeeliſche 
Widerſtandskraft. Grundlegend iſt zunächſt die Zahl, 
wie uns auch der Weltkrieg gezeigt hat. Ein un⸗ 
glaublich leichtſinniger Fehler iſt im Vorkriegs⸗ 
deutſchland geſchehen, indem nicht alle Waffen⸗ 
fähigen ausgebildet wurden. Nur etwas über die 
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Hälfte (54 Prozent) aller als tauglich befundenen 
Männer wurden ausgebildet, ſo daß 1914 die unge⸗ 
heure Zahl von 5½ Millionen waffenfähiger 
Männer nicht ausgebildet war. Überdies wurden 
außerdem an die 600 O00 ausgebildete Soldaten bei 
Kriegsbeginn nicht ſofort eingezogen. Ja, die auch 
von Ludendorff dringend geforderten nur zwei Armee⸗ 
korps wurden vom Vorkriegsreichstag nicht be⸗ 
willigt. Es iſt bekannt, daß gerade zwei Armeekorps 
im Herbſt 1914 an der Marne gefehlt haben und 
das verhängnisvolle Zurücknehmen der Linie ſowie 
den folgenden Stellungskampf zur Folge hatten. 
Heute iſt dieſe Gefahr überwunden, aber eine andere 
ſteht größer da als je. Fehlte es damals an der Aus⸗ 


bildung oder dem Einſatz vorhandener zahlreicher 


Jahrgänge, ſo fehlen uns heute eben die Kinder die⸗ 
ſer zahlreichen Kriegs⸗ und Nachkriegsjahrgänge. 
Der ſtetige Rückgang der Geburten in Deutſch⸗ 
land von einſtmals rund 2 000 000 im Jahr 1900 
auf nur noch 950 000 im Jahr 1933 bedeutet eine 
gewaltige Schwächung unſerer Volks⸗ und Wehr⸗ 
kraft. Nach Burgdörfer: „Volk ohne Jugend“, 


Seite 189, kamen z. B. zur Schulentlaſſung in 


Deutſchland 


im Jahre 1925: 1 272 000 
„ „ 1020: 1153 000 


7 „ 1930: 754 000 
77 „ 1931: 667 000 
57 „ 1932: 606 000 


ji 1933: 661 000 


" 
Rechnet man 50 Prozent männliche Angehörige der 
einzelnen Jahrgänge, ſo ergibt ſich ein Rückgang von 
636000 auf 330000, ohne die Zahl der noch bis 
zum Eintritt in die Wehrmacht Ausfallenden. 


Zum Nachdenken regen folgende Zahlenvergleiche 
an: Wehrpflichtige Zwanzigjährige im Jahre 1930 
in Deutſchland 651 000 
in Polen 350 000 
in Rußland 1750000 


Würde in Deutſchland die rückläufige 
Bewegung der Geburten, wie wir ſie vor 
1933 hatten, geblieben ſein, ſo ſtänden 
nach einigen Jahrzehnten nur noch rund 
250000 wehrpflichtige Männer in einem 
Jahrgang zur Verfügung, während z. B. 
in Polen und Rußland die Zahl der Wehr— 
pflichtigen bei gleichbleibender Entwick— 
lung weit darüber hinaus wachſen würde. 
Hierüber iſt im Schulungsbrief 12/36 fehr genaues 
Zahlenmaterial geliefert worden. (Siehe beſonders 
12/36 Seite 9 — 19!) | 


Was nützen aber ſelbſt zahlreiche Jahrgänge, 
wenn ſie nicht waffentüchtig ſind. Hier ſetzt die Auf⸗ 
gabe der nationalſozialiſtiſchen Wehrerziehung 
ein. Vom Pimpf über den Hitlerjungen, durch den 
Arbeitsdienſt zur Wehrmacht und dann wieder in der 
SA., SS., im NS KK. oder NSF. wird der 


junge Deutſche in eine ſeinem beſten Blutserbe zu⸗ 


gerichtete Schule des Körpers, des Willens und des 
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Eriäuterungen: 


% Sit; eines fjeeres- 
gruppenkommandos 
© Sit; eines General- 
| kommandos 
O Sit eines Divifions- 
kommandos | 
© Sitz einer höheren 
fiommandobehörde 
der fitiegs marine 
1 Sitz eines Luftflotten- 
oder Luftwaffen- 
hommandos | 
3 Sitz eines Luftgau- 
kommandos 


Die farte gibt nach dem neueſten 
Stande einen Überblick über 
die Gliederung des Großdeut- 
ſchen Reiches in 13 Wehrkreiſe 
des fjeetes, über die 18 Armee- 
korps des fieeres, den Sit der 
Generalkommandos und Divi- 
ſionskommandos, ſowie über den 
Sitj der ſechs fjeeresgruppenkom- 
mandos, den Sitz einer höheren 
fiommandobehörde der RAriegs- 
fjeeresgruppenkommando 1 in marine ſowie der Luftflotten- oder 
Berlin; 2 in Frankfurt a. M.; Luftwaffenkommandos und der 


3 in Dresden; 4 in Leipzig; 2 £  Zuftgaukommandos. 
5 in Wien; 6 in fjannover 


22. Die. Bremen 
. Die, Cube 


Ei Die freie Nation 


Gra An v. N. A Wiogbebe. 3. Die. StonktursO, 
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Bereitſchaft die 


Bürgſchaft für 
Ehre, Recht und Brot! 


— 
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Charakters genommen, die ihn einft befähigen ſoll, 
den Anforderungen des Lebenskampfes zu genügen. 
Als Höchſtwerte dieſer Erziehung gelten die Höchſt⸗ 
werte unſerer nationalſozialiſtiſchen — rn} 
1. die nationale Ehre, i 
2. die ſoziale Gerechtigkeit, j 
3. die Reinerhaltung unferes Blutes, 
J. die Volkskameradſchaft. | 
Dieſe Höchſtwerte find vom Führer und feinen 
Beauftragten auch ſtets wieder herausgeſtellt wor⸗ 
den. Sie ſind die Richtlinien jeglicher deutſchen 
Erziehung geworden, auch der ſoldatiſchen. Wenn 
zu ihrer Ausbildung noch die Aneignung der mili⸗ 
täriſch⸗techniſchen Fähigkeiten in der Wehrmacht und 
die nachmilitäriſche in der SA. einſchließlich Sonder⸗ 
formationen kommt, dann iſt die Wehrerziehung der 
Deutſchen vollendet. | 


Wehrwirtſchaft 


iſt ein Thema, das über den hier im „Schulungs⸗ 
brief“ geſteckten Rahmen ſachlich hinausgeht. 
Grundſätzlich aber iſt ſchon im Frieden die ernſte 
Frage zu prüfen, inwieweit im Falle eines Krieges 
ſich unſer Volk auch mit den notwendigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Hilfsmitteln verſorgen kann. Die Arbeit 
Görings, um eine entſprechende Vorſorge zu treffen, 
iſt ſchon jetzt ein gewaltiger Erfolg. 

Im Weltkriege gelang es aber gerade den Schäd⸗ 
lingen des Volkes, gelang es Juden und Juden⸗ 
genoſſen unter der Leitung des kaiſerlichen Miniſters 
und Juden Rathenau, in den berüchtigten Kriegs⸗ 
geſellſchaften eine wirtſchaftliche Zentraliſation zu 
ſchaffen, die äußerlich als wehrpolitiſche Aufgabe in 
Erſcheinung trat, in Wahrheit aber unſere Wirt⸗ 
ſchaft faſt reſtlos dem jüdiſchen Weltkapitalismus 
auslieferte und dieſen am Blute der Kämpfer die 
größten Geſchäfte machen ließ. Eine ſolche Bewirt⸗ 
ſchaftung der Lebensgüter eines Volkes wirkt aber 
auch tief auf ſeine ſeeliſche Beſchaffenheit. Betrug, 
Spekulation, jede Unehrlichkeit, jeder Bürokratis⸗ 
mus, jeder Schematismus, jede Schiebung und 
Hamſterei ſchaffen mehr Unzufriedenheit und 
lähmen die Widerſtandskraft ſtärker als Verluſte 
an Menſchenleben. Daher muß die geſamte Wirt⸗ 
ſchaft bereits im Frieden dem nationalſozialiſtiſchen 
Grundſatz dienen: Das Kapital dient der Wirt⸗ 
ſchaft, die Wirtſchaft dient dem Volk! Ob Krieg 
oder Frieden, auch die Wirtſchaft kann ihre Ziele 
und Leitung nur von der Politik, d. h. vom deutſchen 
Lebenskampf her, vom Nationalſozialismus her, 
erfahren. 


Seeliſche Geſchloſſenheit - 
Grunoͤlage für oͤen Sieg 


Der totale Krieg ſelber wie auch die entſchloſſene 
Erhaltung eines ehrenvollen Friedens brauchen ein 
ſeeliſch ſtarkes Volk, das mehrere Monate, ja Jahre 
hindurch zu äußerſter Kraftanſtrengung fähig iſt. 
Ein Volk, das imſtande iſt, den Willen des Feindes 
zum Krieg wie zum Sieg zu brechen, die Unbilden 
des Krieges oder ſeiner ehrenvollen Vermeidung zu 
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ertragen, nötigenfalls aber auch hinter der Front 
ſtark zu bleiben gegenüber allem ſchwächlichen 
Zweifel. Der Krieg erfordert von Männern und 
Frauen das äußerſte. Gerade die Frau hat auch 
eine unerhört wichtige Aufgabe für die ſeeliſche Ge⸗ 


ſchloſſenheit des Volkskörpers. Weder Jammer⸗ 


briefe noch Kopfloſigkeit hat ſie zu verbreiten, ſon⸗ 
dern Sicherheit und Zuvertrauen, Glaube an den 
heiligen Kampf für deutſches Leben dem Manne 
mitzugeben, wenn er gerufen wird. Wer am läng⸗ 
ſten die Nerven behält, wird ſiegen. Seeliſche Kraft 
allein iſt es, die hierzu befähigt. Nur das Volk, 
das neben den ſtärkſten körperlichen und wirtſchaft⸗ 
lichen Kräften auch die tiefſten Kräfte ſeiner Seele 
in ſeinem Lebenskampf zum Einſatz zu bringen ver⸗ 
mag, hat Ausſicht, auch einen totalen Krieg zu über⸗ 
winden. (Siehe Ludendorff „Der totale Krieg“.) 

Der Mangel an dieſer ſeeliſchen Geſchloſſenheit 
war die Grundurſache des ſchmählichen Ausganges 
des deutſchen Ringens von 1914/18. Wenn aber 
in einem ſpäteren Kriege im Gegenſatz zum letzten 
auch die Heimat in viel weiterem Maße den feind⸗ 
lichen Kriegshandlungen ausgeſetzt ſein ſollte, ſo iſt 
es von noch größerer Bedeutung, daß wir uns ſchon 
im voraus geloben, trotz allem, was man uns dann 
auch immer antun möge, ſieg⸗ und widerſtands⸗ 
entſchloſſen zu bleiben. 

Aber mit dem bloßen Bo Reden und 
Schreiben billiger patriotiſcher Parolen: Aushalten! 
Maulhalten! Durchhalten! iſt es ganz und gar 
nicht getan, wie der Weltkrieg bewieſen hat. Es 
muß ein jeder Kämpfer und ein jeder Volksgenoſſe 
und jede Volksgenoſſin zur tiefſten Erkenntnis der 
heiligen Notwendigkeit des Lebenskampfes auch im 
Kriege kommen. Jeder muß es innerlich bejahen, 
daß es nicht das Höchſte iſt, ſein perſönliches Leben 
zu retten, das ja doch einſt zu Ende geht, ſondern 
daß es viel notwendiger iſt, den ewigen Lebensſtrom 
ſeines Volkes zu erhalten, auch unter dem Einſatz 
ſeines eigenen Lebens. Ein einfacher Satz, aber von 
unerhörter Schwere und Bedeutung! Denn eine 
nur äußere Geſchloſſenheit durch Zwang iſt nur eine 
mechaniſche und ein Trugbild, das in den Stürmen 
eines Krieges verwehen wird. 

Jeder Volksgenoſſe, der für ſolch ein Volk wie 
das deutſche kämpft, muß ſich als Kämpfer für die 
göttliche Ordnung der Welt fühlen, in der ſein 
Volk ein ſinnvoller Teil iſt. Es muß für jeden die 
heiligſte Aufgabe ſein, den Teil der Welt, der 
deutſch erſchaffen wurde, auch deutſch zu erhalten. 
Nur in einem freien deutſchen Leben iſt es uns 
möglich, unſere wahrlich nicht kleinen Aufgaben, die 
uns in der Welt geſtellt ſind, zu erfüllen. 

Wer es wagt, unſere Art, unſer Weſen, ja unſer 
ganzes Leben als Volk einzuſchränken, anzutaſten 
oder gar tödlich zu bedrohen, der iſt unſer Todfeind, 
und der Krieg gegen ihn iſt ein geheiligter Krieg. 
Jeder Volksgenoſſe ſei ſo Feind den Feinden unſeres 
Volkes. Auch ſchon im Frieden muß dieſe Haltung 
durchgeſetzt werden, dann wird im Frieden ſchon der 
Krieg gewonnen. 
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Ein vielfach zu Unrecht vergeſſener 
Zweig der kriegeriſchen Tätigkeit un⸗ 
ſerer Vorfahren war ihre Kriegs⸗ 
kunſt zur See. Koſſinna, der her⸗ 

vorragende Vorkämpfer für die Wiedererweckung 
bzw. Neuentdeckung der Geſchichte unſerer Vorfahren 
weiſt in ſeiner Schrift „Altgermaniſche Kulturhöhe“ 
(Verlag Kabitzſch, Leipzig 1935) darauf hin, daß 
gerade auf dem Gebiete des Schiffsbaues und der 
Seefahrt die geſamte übrige Welt ihre größten 
Fortſchritte und Erfahrungen den nordiſch⸗germa⸗ 
niſchen Völkern verdankt: 

„Daß die Römer eine Flotte hatten, weiß jeder; 
ebenſo aber auch, daß ſie als Seefahrer nie über 
ſchülerhafte Anfänge hinausgekommen ſind. Sie 
ſchufen ſich ihre Flotte unter militäriſchem Zwange 
erſt in den Puniſchen Kriegen und handhabten ſie 
vermöge der Enterhaken mehr als fahrbare Brücken, 
denn als hurtige gewandte Schiffe. 

Hatten die Germanen nun auf der See den 
Römern etwas Gleichwertiges entgegenzuftellen? 
Es gibt kein indogermaniſches Einzelvolk, das eine 
ſolche Menge uralter Bezeichnungen beſäße für 
Meer, Seen und Seelandſchaften, für Seetiere und 
Fiſcherei, für Schiffe, Schiffsteile und Seefahrt, 
für Himmels⸗ und Windrichtungen, kurz alles, was 
im und am Meer lebt und webt, wie die Germanen. 

Die germaniſche Seeſprache hat die Welt 
erobert: Worte wie Bord, Maſt, Bugſpriet, Ma⸗ 
troſe, Nord, Süd, Weſt, Oſt ſind in alle roma⸗ 
niſchen Sprachen gedrungen. Wenn heute drei 
Viertel alles Schiffsraumes der Welt in den 
Händen germaniſcher Völker ſich befindet, ſo hat 
das ſeinen vieltauſendjährigen früh⸗ und vorgeſchicht⸗ 
lichen Hintergrund. Der ſüdweſtliche Teil der Oſt⸗ 
ſee mit ſeiner reichen Künſtenentwicklung und ſeinen 
vielen Inſeln iſt die hohe Schule für die Vertraut⸗ 
heit der Germanen mit dem naſſen Element ge⸗ 
weſen, und dieſe Vertrautheit iſt ſo alt, wie die 
nordiſche Raſſe hier gelebt hat, ſie beſteht min⸗ 
deſtens ſchon 10000 Jahre. Sowie die Römer am 
Niederrhein ſich feſtſetzten, treten ihnen die germa⸗ 
niſchen „Seehähne“ in gefährlichſter Weiſe entgegen. 
Germaniſche Seeraubfahrten von der holländiſchen 
Küſte aus ſetzen das römiſch gewordene Nordſee⸗ 
geſtade Galliens in ſteten Schrecken: Frieſen und 
Chauken ſind es, die ſich dabei beſonders hervortun. 

Aber auch bei den binnenländiſchen Uſipiern hören 
wir von einem kühnen Seeſtückchen. Eine Kohorte 
Uſipier war des römiſchen Solddienſtes in England 
müde geworden, bemächtigte ſich dreier Schiffe, um⸗ 
fuhr auf dieſen unter andauernden Gefechten mit 
den Strandbewohnern plündernd ganz Britannien, 
um ſchließlich an die germaniſche Küſte zu gelangen. 
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eütfchlandsSeemacht 


Bon den germaniſchen Seehähnen zur großbeutſchen Flotte 


Ein noch größeres Heldenſtück germaniſchen See⸗ 
fahrergeiſtes, das an die Heldentaten der Emden“, 
der „Ayeſha und des ‚Wolf‘ erinnert, ſpielt im 
Jahre 280 n. Chr. und wurde ausgeführt von einer 
Schar Franken, die Kaiſer Probus wider ihren 
Willen in Thrazien, alſo nahe dem Balkan, ange⸗ 
ſiedelt hatte. Auch dieſe bemächtigten ſich einiger 
Schiffe und kehrten in dreijähriger verwegenſter 
Seefahrt über Griechenland, Sizilien, Nordafrika, 
Gibraltar nach ihrer niederrheiniſchen Küſte zurück. 

Von den Schweden rühmt Tacitus, fie wären 
mächtig nicht nur durch waffenfähige Mannſchaft, 
ſondern auch durch Kriegsflotten. Ihre Schiffe 
ſchildert er als große Ruderſchiffe ohne Maſt und 
Segel, die vorn und achter gleich gebaut ſeien, um 
ſowohl vorwärts als rückwärts rudern und mit 
jedem der beiden Schiffsenden landen zu können. 


Ein ſolches Schiff iſt kurz vor dem deutſch⸗ 
däniſchen Kriege im Moor zu Ny dam gegenüber 
der Inſel Alſen unweit des Schlachtplatzes Düppel 
entdeckt worden. = 

Die germaniſchen Kriegsſchiffe gingen zur Segel⸗ 
ſchiffahrt erſt im achten Jahrhundert über, aber 
auch die berühmten Wik ingerſegler, die Drachen⸗ 
ſchiffe, konnten daneben noch gerudert werden, um 
gegen alle Widrigkeiten ungünſtigen Windes oder 
gar gegen Windſtille geſichert zu ſein. So das 1880 
aufgedeckte Gockſtadſchiff in Oslo, das größte, voll⸗ 
kommenſte und beſterhaltene Wikingerſchiff, berühmt 
nicht minder durch ſeine das Auge des Beſchauers 
entzückende ſchöne Form, als durch ſeine hohe, in 
dieſer Art nicht zu übertreffende techniſche Voll⸗ 
endung, was Schnelligkeit, Gewandtheit und Feſtig⸗ 
keit angeht.“ 

Über die germaniſchen Seehelden ſchreibt der 
Engländer Carlyle: 


„In den alten nordiſchen Seekönigen lag eine 
unbezähmbare rauhe Energie. Schweigend, mit feſt 
geſchloſſenen Lippen, ſich ihrer Tapferkeit nicht be⸗ 
wußt, dem wilden Ozean mit ſeinen Ungeheuern und 
allen Menſchen und Dingen Trotz bietend, ſo denke 
ich ſie mir. Kein Homer ſang von dieſen Seekönigen, 


und doch war Agamemnons Tapferkeit klein und 


von geringem Nutzen für die Welt, verglichen mit 
der ihrigen. Denn es war durchaus nicht ſo ganz 
um nichts, dies wilde Seefahren und Kämpfen ſo 
viele Generationen hindurch. Es mußte feſtgeſtellt 
werden, welches die ſtärkſte Volksart war, 
wer über den anderen herrſchen ſollte.“ 
Auch P. H. Kuntze würdigt in ſeinem Buch 
„Soldatiſche Geſchichte der Deutſchen“ 
(Verlag Franz Eher Nachf. G. m. b. H.) das ger⸗ 
maniſche Seeweſen. Er ſchreibt u. a.: 
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„Schon das Weſtgotenreich beſaß eine anſehn⸗ 


liche Flotte mit dem Haupthafen Barcelona. Als 
mächtigſtes Seevolk zeigten ſich die Vandalen, 
die von ihrem afrikaniſchen Reich aus die Inſeln 
des Mittelländiſchen Meeres eroberten und dieſes 
ſelbſt ſo beherrſchten, daß es jahrhundertelang den 
Namen „Wendelſee“ führte. Der große Vandalen⸗ 
könig Geiſerich nannte ſich „König der Erde und 
der Meere“, und er beſaß mit Recht, nachdem er 
die oſtrömiſche Flotte von 1140 Schiffen geſchlagen 
hatte, vollen Anſpruch auf dieſen Titel. 


Die mächtigſte Kriegstat germaniſcher Seevölker 
war aber die Eroberung Englands“ (449 n. Z.) 


Gewaltige Seefahrer waren vor allem die Wikin⸗ 
ger. „Schon frühzeitig haben ſie Island erobert, 
882 ſiedelt ſich Erich der Rote in Grönland an, und 
im Jahre 1000 landet deſſen Sohn Leif in Win⸗ 
land, in Nordamerika, alſo 483 Jahre vor Kolum⸗ 
bus.“ Bekannt iſt die Eroberung Siziliens und der 
Normandie. 


Das heilige römiſche Reich verfügte über keine 
Reichsflotte. Die deutſchen Kaiſer verwandten, 
wenn es erforderlich wurde, die Flotten der großen 
italieniſchen Handelsſtädte (Kreuzzüge uff.). 


Erſt die Hanſa brachte das deutſche Seeweſen 
wieder zur Geltung. Durch die Stärke und die 
Leiſtungsfähigkeit ihrer Flotte wurde die Hanſa zur 
beherrſchenden Macht der Oſt⸗ und Nordſee, obwohl 
die Kraft des Reiches nicht hinter ihr ſtand. Ihre 
Stärke zeigte ſich beſonders im Kampfe gegen 
Dänemark. 


„„Die hanſiſche Flotte, die ſich im Frühjahr 1368 
bei Hiddenſee verſammelte, zählte nur 37 Schiffe. 
Sie war aber mit aller Sorgfalt bemannt und aus⸗ 
gerüſtet und wurde von dem Lübecker Bürgermeiſter 
Brun Warendorp befehligt. Der wackere Mann 
ging ſtrategiſch aufs Ganze. Er berannte gerades⸗ 
wegs Dänemarks Hauptſtadt Kopenhagen. Die 
ſtarke Feſte fiel, der Hafen wurde durch Verſenken 
von Schiffen verriegelt. Überall triumphierten die 
hanſiſche Flottenmacht und das hanſiſche Schwert. 
Es wurde ein Siegeszug ohnegleichen, gemeiſtert 
von dem Willen kühner, aber auch wohlüberlegender 
Männer. König Waldemar wurde landesflüchtig. 
Bei Verwandten in Deutſchland, ſelbſt am kaiſer⸗ 
lichen Hof zu Prag ſuchte er Hilfe. Es half ihm 
alles nichts. Hanſenſtolz und Hanſentrotz gaben 
diesmal nicht nach. 1370 mußte Waldemar zu 
Stralſund auf einen demütigenden Frieden eingehen. 
Die deutſchen Kaufleute, die nach der Einnahme 
von Kopenhagen den Schlüſſel zum Sund in der 
Hand hielten, beanſpruchten nicht nur vollen Erſatz 
für erlittenen Schaden, ſondern ſetzten es auch durch, 
daß in Zukunft jeder Beherrſcher Dänemarks die 
Vorrechte der Hanſe auf handelspolitiſchem Gebiete 
ausdrücklich zu beſtätigen habe. Die Krönung des 
Sieges bedeutet es aber, daß Herr über Dänemark 
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in Zukunft nur werden durfte, wer ein den Hanſen 
genehmer Regent war. 


Während des Krieges gegen König Waldemar 
war aus dem Städtebund in Wahrheit eine Groß 
macht geworden, deren Stimme in den Ländern vom 
Finniſchen Meerbuſen bis zum Engliſchen Kanal 
nicht mehr überhört werden konnte. Ganz Europa 
horchte auf und verwunderte ſich über die Taten von 
Bürgersleuten, die einen fremden König zu ſtürzen 
vermochten. Es blieb aber bei der Verwunderung, 
denn nachhaltige Folgen traten nicht ein; nicht zum 
mindeſten deshalb, weil die Sieger über Dänemark, 
kaum daß der Friede geſchloſſen war, das Schwert 
auch ſchon wieder mit der Feder vertauſch⸗ 
ten und nichts taten, um ihren Ruhm feft- 
zuhalten.“ 


So traten Engländer und Holländer an die 
Stelle der Hanſa. — Als erſter deutſcher Fürſt ver⸗ 
ſuchte der Große Kurfürſt ſeinem Staate See 
geltung und Kolonialbeſitz zu ſchaffen, was 
ihm auch mit Hilfe des Obriſten von Hille und des 
holländiſchen Ratsherrn Benjamin Raule vorüber⸗ 
gehend gelang. 


Nach der Auflöſung der Flotte des Großen Kur⸗ 
fürſten und nach der Preisgabe feines Kolonial- 
beſitzes hat es einmal wieder preußiſche Marine 
gegeben: Aber über eine kleine Flottille von kümmer⸗ 
lichen Kanonenbooten iſt dieſe Flotte nie hinaus⸗ 
gekommen. | 


Am 30. September 1825 wurden der Pionier- 
abteilung der preußiſchen Garde ein Unteroffizier 
und zwei Gemeine als Gardemarinier zur Bedie⸗ 
nung eines Kanonenbootes überwieſen. 


Die „beachtliche“, mit einer eigenen Uniform 
verſehene Formation beſtand alſo tatſächlich aus 
nicht mehr und nicht weniger als einem Unteroffi⸗ 
zier und zwei Mann. Ihre Garniſon war Potsdam, 
und ihre Flotte beſtand aus dem einen einzigen 
„Kanonenboot“. 


Erſt mit dem Jahre 1848 erwachte der See⸗ 
machtsgedanke von neuem. Da aber kein einiges 
Reich hinter dieſen Beſtrebungen ſtand, blieb es bei 
kläglichen Verſuchen. Die Arbeit des Admirals 
Brommy, der feine ganze Kraft daranſetzte, Deutſch⸗ 
land eine Flotte zu ſchaffen, war umſonſt. Nun be⸗ 
gann jedoch Preußen ſeine Seewaffe aufzubauen, 
um die ſich Prinz Adalbert große Verdienſte erwarb. 
Zur ſelben Zeit erwarb ſich die öſterreichiſche Flotte 
unter Tegetthoff großen Ruhm. | 

Aus der preußiſchen Marine wurde die Flotte 
des Norddeutſchen Bundes. Dieſe war während des 
Krieges 1870/71 ſchon jo ſtark, daß es die erheb⸗ 
lich ſtärkere franzöſiſche Flotte nicht wagen konnte, 
die Nordſeehäfen anzugreifen. Aber erſt nach der 
Reichsgründung erſtand zum erſtenmal eine ſtarke 
deutſche Seemacht, die im Unterſchied zum 
Landheer keine Angelegenheit der einzelnen Län⸗ 
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ber, ſondern des Reiches bildete. Unter der 
genialen Leitung von Großadmiral von Tirpitz 
wurde die deutſche Flotte zur zweitſtärkſten der Welt. 


Nach der Geſtalt, die das deutſche Flottengeſetz 
von 1900 durch die Novelle von 1912 erhalten 
hatte, ſetzte ſich die Schlachtflotte aus dem Flotten⸗ 
flaggſchiff, 7 Geſchwadern zu 8 Linienſchiffen, 
12 großen und 30 kleinen Kreuzern zuſammen. Die 
Auslands flotte umfaßte 8 große und 10 kleine 
Kreuzer. Dazu kamen die Schulſchiffe, Torpedo⸗ 
boote, Kanonenboote, Unterſeeboote und ſonſtigen 
Spezialfahrzeuge. Das Geſetz umriß die Sollſtärke 
der deutſchen Flotte; das Flottenprogramm ſollte bis 
zum Jahre 1920 voll durchgeführt werden. Ebenſo 
wie das Landheer trat die Kriegsmarine in einem 
organiſatoriſch und techniſch unvollendeten Auf⸗ 
bau in den Weltkrieg ein. Sie errang im Weltkrieg 
durch die Schlachten von Coronel, den Falkland⸗ 
inſeln, Skagerrak, die kühnen Kaperfahrten der 
Auslandskreuzer und die heroiſchen Taten der 
U-Boote unſterblichen Ruhm. Allerdings mußte fie 
es mit in Kauf nehmen, daß auf ihr die Revolte des 
November 1918 zuerſt zum Ausbruch kam. Die 
Tat von Scapa Flow machte dieſe Schande wieder 
wett. Der Vertrag von Verſailles ſchränkte die 
deutſche Flotte ebenſo wie das Landheer ein, und 
erſt Adolf Hitler brach auch hier die Feſſel, und ſo 
verfügt heute Deutſchland über eine Seemacht, die 
keinerlei Beſchränkungen mehr unterworfen iſt, mit 
Ausnahme derer, die das Reich freiwillig in 
dem Flotten vertrag mit England ein- 
ging. 


— 


Die nachſtehende Darſtellung der Stärkeverhältniſſe der 
deutſchen und der engliſchen Flotte beweiſt klar und ein⸗ 
deutig den Friedenswillen des Führers. Sie widerlegt alle 
die lächerlichen Behauptungen über beutſche Vernichtungs⸗ 
und Angriffspläne gegenüber England oder Amerika. Vor 
kurzem hat die deutſche Regierung der engliſchen mitge⸗ 
teilt, daß fie von dem Recht, das ihr auf Grund des beutſch⸗ 
engliſchen Flottenabkommens in bezug auf die U-Boot⸗ 
Waffe zuſteht, Gebrauch macht. Danach wird Deutjchland 
feine Unterſeeboottonnage bis zur Parität mit dem bri⸗ 
tiſchen Weltreich ausbauen. Ferner wird Deutſchland die 
beiden derzeit in Bau befindlichen Io oOO0⸗i⸗Kreuzer K“ 
und, L“ derartig beſtücken, daß fie aus Kreuzern der Unter⸗ 
klaſſe B zu Kreuzern der Unterklaſſe A werden. Das Geſamt⸗ 
verhältnis 100: 35 wird dabei in keiner Weiſe beeinträchtigt. 


Die deutſche Flotte verfügt z. Z. (nach „Weyers 
Taſchenbuch der Kriegsflotten 1939, Verlag 
J. F. Lehmann, München) über die beiden 26000. 

Tonnen⸗Schlachtſchiffe „Scharnhorſt“ und „Gnei⸗ 
ſenau“; zu dieſen kommen in den nächſten Jahren 
die 1936 begonnenen Schlachtſchiffe „F“ und „G“ 
mit je 35 000 Tonnen und einer Artillerie mit acht 
38⸗Zentimeter⸗Geſchützen, von denen „Bismarck“ 
vor kurzem vom Stapel lief. Ein fünftes Schlacht⸗ 
ſchiff „H“ iſt in der gleichen Größe vorgeſehen. Zu 
dem vor einigen Wochen vom Stapel gelaufenen 
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erſten Flugzeugträger „Graf Zeppelin“ wird ein 
Schweſterſchiff in der gleichen Größe treten. Dieſe 
Flugzeugträger mit ihren 19250 Tonnen verfügen 
über eine Geſchwindigkeit von 32 Knoten und 
können 40 Landflugzeuge aufnehmen. Sie beſitzen 
eine ſtarke Abwehrartillerie. Schwere Kreuzer mit 
10000 Tonnen ſind fünf im Bau, davon ſind von 
Stapel gelaufen: „Blücher“, „Admiral Hipper“, 
„Prinz Eugen“ und „Seydlitz“. Zu den leichten 
Kreuzern der Städteklaſſe kommen noch vier 7000- 
Tonnen⸗Kreuzer. 17 Zerſtörer mit insgeſamt 
28 183 Tonnen ſtehen in Dienſt. 13 weitere Zer⸗ 
ftörer find im Bau oder geplant. Zu den 12 Tor⸗ 
pedobooten zu je 800 Tonnen der Raubvogel⸗ und 
Raubtierklaſſe werden in den nächſten Jahren 
30 Neubauten treten. T 1 bis 18 liegen auf 
Stapel, T 19 bis 30 find geplant. Die neuen 
Typen werden 600 Tonnen haben mit 36 Knoten 
Geſchwindigkeit. An U-Booten find 43 fertig⸗ 
geſtellt, 28 weitere Boote ſind im Bau oder ge⸗ 
plant. Die Zahl wird ſich infolge der jüngſten Ab⸗ 
machungen mit England (Parität) vergrößern. Die 
Größen der deutſchen U-Boote bewegen ſich zwiſchen 
250 und 740 Tonnen Waſſerverdrängung. Dazu 
kommen noch eine große Anzahl kleinerer Schiffe, 
wie Minenſuchboote, Räumboote, Schnellboote, 
Bewachungsfahrzeuge, Kadettenſchulſchiffe, Segel⸗ 
ſchulſchiffe, Artillerieſchulſchiffe, Begleitſchiffe und 
Sonderſchiffe. 


Die Flotten Englands und Deutſchlands nach dem 
Flottenabkommen vom 18. 6. 1935 


a e Deulſchlands 


arten ein 8 
ae Tai Ärke im Derhälfnis 
— 9299 ür im 35 


1000 f 
to 
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Die Luftwaffe 
von 1919—1938 


n Deutſchland hatte man, als 
Militärkreiſe ſich ernſthafter 
für das Flugzeug zu inter⸗ 
25 eſſieren begannen, durch den 
Be / „Regierungsbaumeiſter Hoff⸗ 
A mann Anfang 1910 ein Mili⸗ 

#72 tärflugzeug bauen laſſen, das 
aber nicht zum Fliegen kam. 
Endlich, nach der zweiten großen 
— im Frühjahr 1910, entſchloß ſi ſich das 
Kriegsminiſterium zur Einrichtung einer „Provi⸗ 
ſoriſchen Fliegerſchule Döberitz“. Das Kommando 
war der Verſuchsabteilung der Verkehrstruppen 
unterſtellt, die wiederum der Inſpektion des Militär⸗ 
verkehrsweſens unterſtand. Von dieſer Inſpektion 
aus wurden die Eiſenbahn⸗, Feldtelegraphen⸗, Kraft⸗ 
fahrer⸗, Luftſchiffer⸗ und nun auch die jüngfte 
Waffengattung, die Fliegertruppen, geleitet 
In ſelbſtloſer Hingabe und leidenſchaftlicher Pflicht⸗ 
erfüllung hat dieſer Stamm junger Fliegeroffiziere 
hier in Döberitz den kühnen und vorbildlichen 
kameradſchaftlichen Geiſt unſerer deutſchen Flieger⸗ 
truppen begründet. Die Art des Dienſtes fiel aus 
dem üblichen militäriſchen Rahmen heraus und 
brachte ganz von ſelbſt ein viel engeres Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Offizieren und Mann⸗ 
ſchaften mit ſich. Noch lange Zeit war das 
Verſtändnis bei vielen höheren Dienſtſtellen für 
die junge Truppe nicht groß, und die Mittel, 
die für ſie zur Verfügung ſtanden, waren lächer⸗ 
lich gering. So mußten dieſe erſten deutſchen 
Militärflieger verſuchen, durch ganz beſonders her⸗ 
vorragende Leiſtungen die Aufmerkſamkeit auf ſich 
zu lenken, um den militäriſchen Wert des Flug⸗ 
zeuges zu beweiſen. Das haben ſie denn auch in 
bewundernswerter Weiſe getan, und ihre Namen 
verdienen es, in der Fluggeſchichte des deutſchen 
Volkes nicht weniger dankbar und rühmend genannt 
zu werden als die der ſpäteren großen Fliegerhelden 
des Krieges. 


Hinſichtlich der Entwicklung des Flugzeugs zur 


Kriegswaffe war Deutſchland ſeinen Gegnern gegen⸗ 
über ganz beſonders im Rückſtand, und zwar ziffern⸗ 
mäßig, organiſatoriſch, techniſch und auch taktiſch. 
Ziffernmäßig: der deutſche Flugpark ſtand zu dem 
der Gegner im Stärkeverhältnis 1:4. Organi⸗ 
ſatoriſch: die Luftwaffe war noch immer ein An⸗ 
hängſel der Verkehrstruppen, es fehlte ihr darum 
die ihrem Weſen entſprechende eigene und vor 
allen Dingen die zu planmäßiger Weiterentwickkung 
und zu geſchloſſenem Einſatz notwendige einheit⸗ 
liche und zuſammenfaſſende Leitung. Techniſch: die 
„Taube“ war wohl in den Jahren 1912 bis 1913 
eines der beſten Flugzeuge der Welt geweſen, 1914 
waren aber unſere Gegner über dieſen Stand der 
Entwicklung weit hinaus. Taktiſch: es beſtand 
1914 noch vielfach Unklarheit bei den Komman⸗ 
deuren der anderen Waffengattungen über die Ein⸗ 
fog- und Auswertungsmöglichkeiten des Flugzeuges. 
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Oftmals wurden Fliegermeldungen, die in hen 
Schlachten der erſten Kriegsjahre wichtige Abſchritte 
hätten entſcheidend beeinfluſſen können, nicht be⸗ 
achtet oder nicht genügend ausgewertet, weil die 
Flugzeugerkundung hinſichtlich ihrer Zuverläſſigkeit 
mißtrauiſch abgelehnt wurde. Eine ſolche Klarheit 
der Erkenntnis, wie ſie in Hindenburgs Wort nach 
der Schlacht bei Tannenberg zum Ausdruck kam: 
„Ohne Flieger kein Tannenberg!“ war zu⸗ 
nächſt noch verhältnismäßig ſelten. 

Vier Jahre ſpäter war das deutſche Flugzeug 
das beſte der Welt, gefürchtet und ſiegreich an allen 
Fronten, beſonders im Stahlgewitter der Weſt⸗ 
front. Hell leuchten die Namen Richthofen, 
Boelcke und Immelmann. Wie dieſe Entwicklung 
vor ſich ging, gibt am treffendſten eine zuſammen⸗ 
faſſende Schilderung des Oberleutnants Siegert 
wieder, des Mannes, der ſchon in der Vorkriegszeit 


die treibende Kraft der Heeresfliegerei geweſen iſt 


und zu dem die Fliegerſchaft, wie ſein Adjutant Leut⸗ 
nant Carganico ſagt, aufſah „wie zu einem Gott“. 

„Mit 49 Fliegerabteilungen und Flugparks, ein⸗ 
ſchließlich der zu Feſtungen gehörigen, war das 
deutſche Heer im Auguſt 1914 ins Feld gerückt. 
350 Formationen wurden im Winter 1918 demobil 
gemacht, ungerechnet der 77 Feldſtäbe oder Ver⸗ 
bände, die nicht am Frontflugdienſt beteiligt waren. 
In der Heimat ſtanden bei Kriegsausbruch 15 Flie⸗ 
ger⸗Erſatzabteilungen und Schulen zur Bewälti⸗ 
gung des Perſonalnachſchubes zur Verfügung, bei 
Kriegsſchluß deren 64. Die in Betrieb befindlichen 
Flugzeug⸗ und Motorenfabriken lieferten im Herbſt 
1914 monatlich 50 bis 60, im Sommer und Herbſt 
1918 monatlich über 2000 Flugzeuge. Das flie⸗ 
gende Perſonal an der Front umfaßte bei Kriegs⸗ 
ausbruch etwa 550, bei Kriegsſchluß rund 7500 
Köpfe, denen eine gleiche Zahl in der Heimat als 
Lehrer und in der Ausbildung befindlich 9 


ſtand.“ 
Der Verſailler Vertrag 


Der dritte Abſchnitt „Luftſtreitkräfte“ beſtimmte: 
„Art. 198. Die bewaffnete Macht Deutſchlands 
darf keine Land⸗ oder Marineluftſtreitkräfte um⸗ 
faſſen.“ 

Auf Grund des Artikels 202 wurden ausge⸗ 
liefert bzw. vernichtet: 15 714 Jagd⸗ und Bomben⸗ 
flugzeuge, 27757 Flugzeugmotoren, 16 Luftſchiffe, 
37 Luftſchiffhallen und unüberſehbare Werte in 
Geſtalt von Zubehör⸗ und Erſatzteilen. 

Bis 1937 war Deutſchland zur Luft vollſtändig 
wehrlos. Zum gleichen Zeitpunkt bot die Luft⸗ 
rüſtung der deutſchen Nachbarn in einigen runden 
Ziffern dieſes Bild: Frankreich 4500 Kriegsflug⸗ 
zeuge, Rußland 4000, England 1800, Polen 1300, 
Tſchecho⸗Slowakei 700. 

Dieſem gefahrdrohenden Zuſtand mußte Deutſch⸗ 
land ein ſchnelles Ende bereiten. Es gab ſich ſeine 
Gleichberechtigung ſelbſt wieder. Und heute iſt die 
neue deutſche Luftwaffe nach den Worten ihres 
Schöpfers, Generalfeldmarſchall Göring, auf dem 
Reichsparteitag 1938 die techniſch modernſte, ein⸗ 
ſatzbereiteſte und zahlenmäßig ſtärkſte der Welt. 
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A,HIMSTEDT! 


Das Programm 
der N Sd Ap. wird erfüllt 


Wir fordern die Abſchaffung der 
Söldnertruppe und die Bildung 
eines Volksheeres. 

(Punkt 22 des Programms der NSDAP.) 


14. März 1933: Die entehrende Weimarer 
Göſch (ſchwarzrotgoldene Ecke) verſchwindet aus 
der Reichskriegsflagge. 6 Ze 


1. April 1933: Feierliche Indienſtſtellung des 


Panzerſchiffes „Deutſchland“ und Stapellauf 
des zweiten Schiffes der gleichen Klaſſe, des 
Panzerkreuzers „Admiral Scheer“. 

28. April 1933: Reichsminiſterium für Luft⸗ 
fahrt geſchaffen. Göring wird Reichs miniſter 
für Luftfahrt. Als erſtes ſchafft er ſchon am 
nächſten Tage durch einen Aufruf vom 29. April 
1933 den Reichsluftſchutzbund. 

12. Mai 1933: Geſetz über die Wiedereinfüh⸗ 
rung der Militärgerichtsbarkeit. 


14. Oktober 1933: Deutſchland erklärt ſeinen 
Austritt aus dem Völkerbund und verläßt end⸗ 
gültig die unfruchtbare Abrüſtungskonferenz, da 
beide ihm weder Gleichberechtigung noch Schutz 
ſeiner Ehre zubilligen. | 

1. November 1933: Die erſte deutſche Luft: 
kriegsakademie wird in Gatow bei Berlin er⸗ 
öffnet. Sie ſoll den Offiziers nachwuchs heran⸗ 
bilden. 

17. Februar 1934: Das Hoheitszeichen der 
NSDAP. bei der Wehrmacht eingeführt (auf 
Rock und Stahlhelm). 

295. Mai 1934: „Die Pflichten des deutſchen 

Soldaten“ (an Stelle der alten „Kriegsartikel“) 
zeigen in acht grundlegenden Leitſätzen das 
nationalſozialiſtiſche Geſicht der neuen Wehr⸗ 
macht (ſiehe Seite 90). 

30. Juni 1934: Stapellauf des Panzerſchiffes 
„Graf Spee“. 

7. Juli 1934: Vereinbarung des Reichs⸗ 
organiſationsleiters der NSDAP. mit der 
Wehrmacht über die Bildung von Arbeits⸗ 
gemeinſchaften zur engeren Zuſammenarbeit 
mit der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ 
für die außerdienſtliche Freizeitgeſtaltung der 
Wehrmachtsangehörigen. 

13. Juli 1934: Verordnung über die Stiftung 
eines Ehrenkreuzes für alle Kriegsteilnehmer, 
ſowie für Witwen und Eltern gefallener Kriegs⸗ 
teilnehmer. Es gibt drei Arten des Ehren⸗ 
kreuzes: für Frontkämpfer (mit gekreuzten 
Schwertern), für die übrigen Kriegsteilnehmer 
(ohne Schwerter) und für die Witwen und 
Eltern (andersfarbiges Band). 


3. Auguſt 1934: Die Wehrmacht wird nach 


dem Tode des Reichspräſidenten und General⸗ 
feldmarſchalls von Hindenburg auf den Führer 
des Deutſchen Reiches und Volkes Adolf Hitler 
als den oberſten Befehlshaber vereidigt. i 
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20. Auguſt 1934: Geſetz über die Vereidigung 
der Beamten und der Wehrmacht. 
10. September 1934: Erſtmalig Vorführun⸗ 
gen der Wehrmacht auf dem Reichsparteitag. 
12. November 1934: Das zweite neue Panzer⸗ 
ſchiff „Admiral Scheer“ wird in Wilhelmshaven 
der Flotte eingereiht. 
‚I März 1935: Göring gibt die Errichtung 
einer deutſchen Luftwaffe bekannt, die ſtark 
genug iſt, Angriffe auf Deutſchland jederzeit 


abzuwehren. | 


16. März 1935: Geſetz über den Aufbau der 
Wehrmacht und damit Wiedereinführung der 
allgemeinen deutſchen Wehrpflicht (12 Korps 
und 36 Diviſionen). 


Außer dem Heer ſchafft ſich die national⸗ 
ſozialiſtiſche Volksführung noch einige beſondere 
wehrmachtsmäßige Formationen, die zum 
erſtenmal in der Geſchichte eine Vereinigung 
von bewußten politiſchen Willensträgern und 
Soldaten darſtellen. Es find dies die SS.⸗Ver⸗ 
fügungstruppen und ſeit dem 28. Oktober 1938 
auch die SA.⸗Standarte Feldherrnhalle. Die in 
dieſen nationalſozialiſtiſchen und waffentragen⸗ 


den Verbänden geleiſtete Dienſtzeit gilt als 


Wehrmachtsdienſtzeit. (Siehe auch unſeren 
Fragekaſten. Die Schriftl.) 
1. April 1935: Der Führer ernennt den Ober⸗ 


befehlshaber der geſamten Wehrmacht und die 


Oberbefehlshaber der drei Wehrmachtsteile: 
Heer, Marine, Luftwaffe. 


3. April 1935: Übergang von Einheiten der 


Landespolizei in das Heer. | 


20. April 1935: Zu feinem 46. Geburtstag 


überreicht die SA. dem Führer als Wehrgeſchenk 
ein Jagdgeſchwader, dem der Oberbefehlshaber 
der Luftwaffe den Namen „Jagdgeſchwader 
Horſt Weſſel“ gibt. | 

21. Mai 1935: Wehrgeſetz mit den einzelnen 
Wehrbeſtimmungen zum Geſetz vom 16. März 
1935. Der 8 1 dieſes Wehrgeſetzes zeigt, daß in 
Deutſchland die Söldnertruppe endgültig über⸗ 
wunden iſt und unſer Volk, wie einſt in germa⸗ 
niſcher Zeit, wieder ein Volksheer erhalten hat. 
8 1: „Wehrdienſt iſt Ehrendienſt am deutſchen 
Volke. Jeder deutſche Mann iſt wehrpflichtig. 
Im Kriege iſt über die Wehrpflicht hinaus 
jeder deutſche Mann und jede deutſche Frau zur 
Dienſtleiſtung für das Vaterland verpflichtet.“ 
Auch die im Ausland lebenden wehrpflichtigen 
Neichsdeutſchen haben grundſätzlich ihre Wehr⸗ 
pflicht im Reich zu erfüllen. * 

22. Mai 1935: Der Führer ſetzt die Dauer 
der aktiven Dienſtzeit im Heer zunächſt auf 
1 Jahr feſt (ſeit 24. Auguſt 1936 2 Jahre). 


26. Juni 1935: Das Luftſchutzgeſetz ſchafft die 


Luftſchutzpflicht aller deutſchen Männer und 
Frauen. (Gründung des Reichsluftſchutzbundes 
durch Göring bereits am 29. April 1933.) 1938 
waren vom Reichsluftſchutzbund bereits 63 000 


Dienſtſtellen, 2500 Luftſchutzwartungsſtellen und 


14 000 ausgebaute Schutzräume geſchaffen. 
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Au Nationen, die im Weltkrieg gekämpft haben, huldigen dem „Unbekannten Soldaten”. In 
paris ruht er unter dem „Art de Triomphe“. In London ſchläft er ſeinen letzten Schlaf unter 
dem ſchwarzen Marmor der Weftminfter-Abtei. In Berlin aber refidiert er im Reichskanzler⸗Pa⸗ 


lais. Deut/chland ift das einzige Land, in dem der „Unbekannte Soldat” nicht tot iſt, Sondern lebt. 
F. BÖÖK, SCHWEDISCHE AKADEMIE. STOCKHOLM 


Flandern - München Potsdam - Sieg des Glaubens Großdeutichland 
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Grenze für uns 
und für alle! 


An der deutfchen Weſtbefeſtigung, die ſeit zwei Jahren an ſich 
bereits im Bau begriffen war, arbeiten nunmehr: In der 
Organiſation Todt zuſammengerechnet 278000 Arbe iter, dar⸗ 
über hinaus 84000 Arbeiter, darüber hinaus 100000 mann 
Reichsarbeitsdienſt und zahlreiche Pionier = Bataillone und 
Infanteriedivifionen . . . Der Seſamtverbrauch an Kies 
beträgt täglich über 100000 Tonnen. Nach ihrer Vollendung 
umfaßt fie insgeſamt über 17000 Panzer- und Betonwerke. 
Hinter diefer Front aus Stahl und Beton, die zum Teil in 
drei Linien und an einzelnen Stellen in vier Linien eine 
Seſamttiefe bis 50 Kilometer erreicht, ſteht das deutſche 
Volk in Waffen. Der Führer am 12. September 1938. 


27. September 1935: Die erſte U⸗Boot⸗ 
Flottille erhält den Namen „Weddigen“. 

5. Oktober 1935: Die Erſatzreſerve wird in 
Erſatzreſerve 1 und II gegliedert. Zur Erſatz⸗ 


reſerve I zählen die überzähligen wehrfähigen 
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Dienſtpflichtigen. r | 
1. November 1935: Indienſtſtellung des 6000- 
Tonnen⸗Kreuzers „Nürnberg“. 
7. November 1935: Hiſſung der vom Führer 
am 5. Oktober 1935 in ihrer Form neu geſchaf⸗ 
fenen Hakenkreuz⸗Reichskriegsflagge über allen 


deutſchen Wehrmachtsſtandorten. Den beſon⸗ 


deren Anlaß dazu bietet die am gleichen Tage 
durchgeführte Vereidigung des erſten Jahr⸗ 


ganges der auf Grund der wiedererlangten 
allgemeinen Wehrpflicht einberufenen Rekruten. 
20. Februar 1936: Die Heeresveterinäraka⸗ 


demie in Hannover wird eröffnet. 
30. März 1936: Geſetz über die Unterſtützung 


der Angehörigen der einberufenen Wehrpflich⸗ 
tigen und Arbeitsdienſtpflichtigen. Die Unter⸗ 


ſtützung (Familienunterſtützung) wird den An⸗ 


gehörigen zur Sicherung des notwendigen 


Lebensbedarfes gewährt. Einzelheiten ſiehe in 


den Vorſchriften des Familienunterſtützungs⸗ 


geſetzes vom 30. Juni 1936 ſowie in der Ande⸗ 
rungsverordnung vom 30. Mai 1938. 

16. April 1936: Die Luftkriegsſchule Dresden 
wird eröffnet. 1 | 

18. April 1936: Die vom Kyffhäuſerbund ge- 
ſtifteten Flugzeuge werden zum „Fliegergeſchwa⸗ 

der Hindenburg“ in Greifswald vereinigt. 


24. Auguſt 1936: Einführung der zweijähri⸗ 


gen Dienſtzeit für jeden Deutſchen. Beſondere 
„Einjährige“ gibt es nicht mehr. 

1. September 1936: Die „U⸗Boot⸗Flottille 
Saltzwedel“ wird in Dienſt geſtellt. 


3. Oktober 1936: Das erſte deutſche Schlacht⸗ 


ſchiff nach dem Weltkrieg „Scharnhorſt⸗ (26 000 


onnen) läuft in Wilhelmshaven als neues 
Symbol unſerer wiedererſtandenen Kraft zur 


See vom Stapel. 
Dienſt geſtellt.) 4 — 

8. Dezember 1936: Das zweite neue Schlacht⸗ 
ſchiff läuft in Kiel vor dem Führer vom Stapel 
und erhält den Namen „Gneiſenau“. (Am 
21. Mai 1938 in Dienſt geſtellt.) 


(Am 7. Januar 1939 in 


6. Februar 1937: Der Kreuzer „Admiral 
Hipper“ (Hipper hatte als Befehlshaber der 


Aufklärungsſtreitkräfte am Skagerrakſieg 1916 
entſcheidenden Anteil) läuft in Hamburg vom 


Stapel. Dieſer Kreuzer iſt als Führerſchiff der 


deutſchen Kreuzer beſtimmt. | 
6. April 1937: Um eine einheitliche Behand: 
lung aller Fragen ſicherzuſtellen, die das Ver⸗ 


en von Partei und Wehrmacht im allge 


einen ſowie Einzelfälle von grundſätzlicher 
Bedeutung behandeln, hat der Stellvertreter 
des Führers angeordnet, daß grundſätzliche Ein⸗ 
aben und Anfragen aller Dienſtſtellen der 
artei, ihrer Gliederungen und angeſchloſſenen 
Verbände an die Wehrmacht über ſeine Dienſt⸗ 


ſtelle zu leiten ſind. Hierdurch wird eine gute 
Verbindung zwiſchen der nationalſozialiſtiſchen 
Volksführung und dem nationalſozialiſtiſchen 


Volksheer gewährleiſtet. > 
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geſtellt werden. 


16. April 1937: Göring eröffnet die Deutſche 
Akademie für Luftfahrtforſchung. 

17. April 1937: Verordnung über die Muſte⸗ 
rung und Aushebung. RE it 
17. April 1937: Gründung des Nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Fliegerkorps (NSF K.) durch einen 
Erlaß des Führers. An Stelle des damit auf⸗ 


gelöſten „Deutſchen Luftſportverbandes“ (be- 


reits am 25. März 1933 gegründet) hat das 
NSF K. den fliegeriſchen Gedanken im deut⸗ 
ſchen Volk wachzuhalten, eine vor und nach der 
militäriſchen Ausbildung liegende fliegeriſche 
Ausbildung durchzuführen und die luftſportlichen 
Betätigungen einheitlich zuſammenzufaſſen. | 

17. Juli 1937: Ein neues deutſch⸗engliſches 
Flottenabkommen ſtellt den Anſchluß des Deut⸗ 
ſchen Reiches an den Londoner Seerüſtungsver⸗ 
trag vom 16. März 1936 her und ergänzt gleich⸗ 


zeitig den deutſch⸗engliſchen Flottenvertrag vom u 


18. Juni 1935, bei dem das Stärfeverhältnis 
der deutſchen zur engliſchen Flotte (mit Aus⸗ 
nahme der U-Boote) auf 35 : 100 feſtgelegt 
worden war. Inzwiſchen haben neue freund⸗ 
ſchaftliche Beſprechungen (31. Dezember 1938) 
ſtattgefunden. U. a. wird die uns zuſtehende 
Parität mit der engliſchen U⸗Boot⸗Waffe her⸗ 


20. Juli 1937: Nach einem neuen Reichsgeſetz 
müſſen diejenigen deutſchen Staatsangehörigen 
— mit Ausnahme der im Ausland lebenden —, 


die nicht zur Erfüllung ihrer zweijährigen ak⸗ 


tiven Dienſtzeit herangezogen werden können, 
eine Wehrſteuer entrichten. Das Geſetz erſtreckt 
ſich erſtmalig mit Wirkung vom 1. September 


1937 auf die Jahrgänge 1914, 1915 und 1916. 


24. November 1937: Verordnung über die 
Wehrüberwachung. 

27. November 1937: Der Führer legt in Ber⸗ 
lin den Grundſtein zur Wehrtechniſchen Fakul⸗ 


tät und beginnt damit gleichzeitig die große 


bauliche Neugeſtaltung Berlins, welches nach 
ſeinen eigenen Worten „zur ewigen Hauptſtadt 
des erſten deutſchen Volksreiches“ werden ſoll. 

4. Februar 1938: Adolf Hitler übernimmt 
mit nachſtehendem Erlaß die direkte Befehls⸗ 
gewalt über die geſamte Wehrmacht: „Die Be⸗ 
fehlsgewalt über die geſamte Wehrmacht übe 
ich von jetzt an unmittelbar perſönlich aus. 
Das bisherige Wehrmachtsamt im Reichskriegs⸗ 
miniſterium tritt mit ſeinen Aufgaben als 
„Oberkommando der Wehrmacht“ und als mein 
militäriſcher Stab unmittelbar unter meinen 
Befehl. An der Spitze des Stabes des Ober⸗ 
kommandos der Wehrmacht ſteht der bisherige 
Chef des Wehrmachtsamtes als ‚Chef des Ober⸗ 
kommandos der Wehrmacht“. Er iſt im Range 


den Reichsminiſtern gleichgeſtellt. Das Ober⸗ 


kommando der Wehrmacht nimmt zugleich die 
Geſchäfte des Reichskriegsminiſteriums wahr, 
der Chef des Oberkommandos der Wehrmacht 


übt in meinem Auftrage die bisher dem Reichs⸗ 


kriegsminiſter zuſtehenden Befugniſſe aus. Dem 


Oberkommando der Wehrmacht unterliegt im 


Frieden nach meiner Weiſung die einheitliche 


Vorbereitung der Reichsverteidigung auf allen 


Gebieten.“ 


13. Juli 1938: Entſprechend der allgemeinen | 
Wehrpflicht bringt ein Geſetz über Leiſtungen 
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für Wehrmachtszwecke die allgemeine Sad: 
leiſtungspflicht. = 

22. Auguſt 1938: Stapellauf des Kreuzers 
„Prinz Eugen“ (10 000 t) in Kiel. 


26. Auguſt 1938: Wehrmachtsfürſorge und 
Verſorgungsgeſetz (ergänzt am 20. Januar 1939). 


21. November 1938: Anordnung des Stabs⸗ 
chefs der SA., daß der Nachrichtenſchein der SA., 
genau wie das SA.⸗Sportabzeichen, von jedem 
Deutſchen erworben werden kann. Damit iſt 
erneut eine der wichtigſten Aufgaben der SA., 
die Förderung der Wehrtüchtigkeit des deutſchen 
Volkes, unterſtrichen. — 


8. Dezember 1938: Stapellauf des erſten deut⸗ 
ſchen Flugzeugträgers „Graf Zeppelin“ in An⸗ 
weſenheit des Führers. | 

1938: Errichtung des Weſtwalls. In beiſpiel⸗ 
loſem Einſatz von Arbeitskräften, Maſchinen, 
Material und nationalſozialiſtiſchen Organi⸗ 


ſationen iſt auf Befehl des Führers dieſer 


Schutz des Reiches geſchaffen worden. 

19. Januar 1939: Stapellauf des ſchweren 
Kreuzers „Seydlitz“, des vierten ſeiner Klaſſe, 
in Bremen. Zu nz 

28. Sanuar 1939: Neue Verordnung über Die 
Wehrpflicht von Offizieren und Wehrmachts⸗ 
beamten im Offiziersrang über deren zeitlich 
unbegrenzte Wehrpflicht. * 7 

1. Februar 1939: Der Führer ſchafft durch die 
Verwirklichung eines Vorſchlages des Reichs⸗ 
miniſters der Luftfahrt und Oberbefehlshabers 
der Luftwaffe eine neue Verſtärkung der Ein⸗ 
ſatzbereitſchaft und der Schlagkraft der deutſchen 
Luftwaffe. Neben organiſatoriſchen Verände⸗ 
rungen wird dies insbeſondere durch weitere 
perſonelle und materielle Vermehrung erreicht. 

14. Februar 1939: Der Führer beim Stapel⸗ 
1% „Bismarck“ (35 000⸗Tonnen⸗Schlacht⸗ 

iff). | 


Verfügungen des Führers 
v. 19. u. 27. 1. 1939: 


n Erweiterung meiner 
Erlaſſe vom 15. Februar 
1935 und 18. März 1937 
über den Erwerb des 
S A.⸗Sportabzeichens und 


holungsübungen 

das S A.⸗Sport⸗ 
abzeichen zum SA. ⸗ 
Wehrabzeichen und 
mache es zur Grundlage 
der vor⸗ und nachmilitä⸗ 
riſchen Wehrerziehung. Zum Träger dieſer Aus⸗ 
bildung beſtimme ich die SA. Jeder deutſche 
Mann, der das 17. Lebensjahr vollendet hat 
und den Vorbedingungen zum Ehrendienſt mit 
der Waffe entſpricht, hat die ſittliche Pflicht, zur 
Vorbereitung für den Wehrdienſt das SA.⸗ 
Wehrabzeichen zu erwerben. 


Die Jahrgänge der HJ. find ab vollendetem 
16. Lebensjahr auf den Erwerb des SA.⸗Wehr⸗ 
abzeichens vorzubereiten. 


Die aus dem aktiven Wehrdienſt ehrenvoll 
ausſcheidenden und dienſtfähigen Soldaten ſind 
zur Erhaltung ihrer geiſtigen und körperlichen 
Kräfte in Wehrmannſchaften einzureihen und 
der SA. anzugliedern, ſofern ſie nicht anderen 
Gliederungen der Partei (SS. wie SA., NS KK., 
NSF K.) zur Sonderausbildung zugewieſen 
werden und in dieſen ihre Wehrertüchtigung 
auf der Grundlage des SA.⸗Wehrabzeichens 
erfahren. 


Der Führer und Oberſte Befehlshaber der 


Wehrmacht hat am 27. Januar folgende Ver⸗ 
fügung erlaſſen, die die vor⸗ und nachmilitäriſche 
Wehrerziehung auf dem Gebiete des Motor⸗ 
weſens regelt und dem NS KK. in engſter Zu⸗ 
ſammenarbeit mit dem Heer beſondere Aufgaben 
zuweiſt: 5 er 
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die jährlichen Wieder⸗ 
erhebe 


„Auf dem Gebiete der vor⸗ und nachmilitä⸗ 
riſchen Wehrerziehung weiſe ich dem NSKK. 
für ſeine Zuſammenarbeit mit dem Heere fol⸗ 
gende Aufgaben zu: | 

Der als Kraftfahrer vorgeſehene Erſatz der 
motoriſierten Einheiten des Heeres iſt während 
des der Ableiſtung der Wehrdienſtpflicht vor⸗ 
ausgehenden Jahres durch das NSKK. in 
mehrwöchentlichen Kurſen auf den ‚Motorſport⸗ 
ſchulen des NS KK.“ an Kraftfahrzeugen des 
Heeres auszubilden. Alle Soldaten des Be⸗ 
urlaubtenſtandes, die neuzeitlich ausgebildet 
und für eine Mob.⸗Verwendung als Kraft⸗ 
fahrer beſtimmt find, leiſten im NS KK. Übun⸗ 
gen zur kraftfahrtechniſchen Fortbildung ab. 
Dieſe Übungen rechnen auf den bei den SA.⸗ 
Wehrmannſchaften abzuleiſtenden Dienſt an. 
Die Zugehörigkeit der Soldaten des Beur⸗ 
laubtenſtandes zu den SA.⸗Wehrmannſchaften 
bleibt durch die kraftfahrtechniſche Fortbildung 
unberührt. 

Die Führer und Männer des NS KK. ſowie 
alle Soldaten des Beurlaubtenſtandes, die nach 
Ableiſtung ihrer Wehrpflicht in die Reihen des 
NSKK. eintreten, erfahren ihre Wehrertüchti⸗ 
gung auf der Grundlage des SA. : Wehr: 
abzeichens im NSKK. 

Das NS KK. hat hinſichtlich Gliederung und 
Ausbildung den Erforderniſſen des Heeres 
Rechnung zu tragen. | 


Der Korpsführer des NS KK. erläßt die er: 
forderlichen Ausführungsbeſtimmungen im Ein⸗ 
vernehmen mit dem Oberbefehlshaber des 
Heeres. | . 

Die Dienſtſtellen von Partei und Staat haben 
das NSKK. in dieſer Erziehungsarbeit zu 
unterſtützen.“ 

Mit der Verwirklichung dieſer Verfügungen 
wird die Schaffung eines wahren Volksheeres 
auf der Grundlage eines wehrfähigen und 


wehrwilligen Volkes ein ganz entſcheidendes 


Stück vorwärtsgetrieben. 


so 


— — — — ?—ẽ — 


Brief eines freiwilligen Erfatzreſerviſten 


Lieber Freund . . ! 

Ich danke Ihnen für Ihr freundliches Schreiben. 
Als Soldat freut man ſich ganz beſonders über Poſt 
und hat ein förmliches Bedürfnis danach. Sie fragen 
mich nach meinen Eindrücken als „Acht⸗Wochen⸗ 
Soldat“, und in der Art Ihrer Frage klingt im 
Unterton verſteckt die zweite Frage, ob denn ſo ein 
wochenlanges, ja mehrmonatiges Fehlen in einem 
zentralen Amt in dieſem Zuſammenhange überhaupt 
zu verantworten ift... Lieber Freund, ich darf 
Ihnen dazu gleich verraten, daß ich nun ſchon den 
zweiten Kurſus bei den „Preußen“ mitmache, und 
ich geſtehe Ihnen auch ganz offen, daß ich es tief 
bedauern würde, wenn ſich meine Hoffnung, noch 
weitere ſolche „Gaſtrollen beim Kommiß“ geben zu 

dürfen, nicht erfüllen würde. Darin wollen Sie 
aber bitte keinen, wenn auch indirekten Beweis 


ſehen für die Richtigkeit Ihrer Frage: „Was kann 


denn ſo ein Acht⸗Wochen⸗Kurſus im Zeitalter der 
techniſchen Materialſchlacht ſchon für militäriſchen 
Wert haben für die ſoldatiſche Leiſtungsfähigkeit 
eines Mannes?“ Ich kann hier als „einfacher“ 
Infanteriſt nicht beurteilen, wieweit in E.⸗Forma⸗ 
tionen eine techniſche Spezialausbildung über das 
MG. hinaus möglich iſt, aber das iſt auch nicht das 
Grundſätzliche der Frage des Verhältniſſes zwiſchen 
Acht⸗Wochen⸗Kurſus und techniſchem Zeitalter der 
Materialkriege. Entſcheidend iſt hier die Ausgangs⸗ 
frage: Menſch oder Material? oder noch treffen⸗ 
der: Mann oder Material? 

In dieſer Frage begegnet Ihre wohlgemeinte 
Skepſis meiner uneingeſchränkten Begeiſterung. 
Dieſe Art des Gegenüberſtehens von Skepſis und 
Begeiſterung iſt einem alten Nationalſozialiſten ja 
eine ſeit Jahren gewöhnte. Was der Führer ſchon 
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feit einem Jahrzehnt immer wieder betont hat, daß 
nach wie vor der Mann, ſein Wille und die ſtärkeren 
Nerven das zuletzt entſcheidende Aktivum der 
Kampfpartner auch im Kriege unſerer Zeit bleibt, 
das ſpürt der Soldat, wenn er ſeinen Dienſt nicht 
nur mechaniſch macht, auch in den paar Wochen 
Erſatzreſerviſtendienſt ſo genau, daß er mit dieſem 
Erleben ſehr wohl vom Quartals⸗Rekruten oder 
„uniformierten Schlipsträger“ tatſächlich zum Sol⸗ 
daten werden kann. Vor allen Dingen dann, wenn 
ſich vorzügliche Ausbilder, Unteroffiziere, die ſehr 
viel Nervenkraft verbrauchen und ſich ohne Über⸗ 
treibung im Dienſt verzehren, dieſer Aufgabe mit 
bewundernswerter Hingabe unterziehen. 

Wir ſprachen doch einmal in Berlin über die 
große Liebe zum Dienſt, die notwendig ſei, um einen 
Lehrer immer wieder Jahr für Jahr dasſelbe Pen- 
ſum behandeln zu laſſen. Wenn wir dieſe immerhin 


geiſtig beweglich zu geſtaltende und doch wenigſtens 


ein Jahr ausfüllende Schularbeit damals als eine 
ohne Idealismus nicht mögliche Erziehungstätigkeit 
bezeichneten, wieviel größerer Idealismus muß den 
unbekannten Unteroffizier für feinen Dienſt befeelen. 
Alle paar Wochen wird ganz genau das gleiche for- 
male Penſum verlangt, je gleicher, deſto beſſer. Je 
ſtraffer der Ausbilder als das an ſich ja gerade durch 
die ſtändige Wiederholung leicht zur rein mecha⸗ 
niſchen Gewohnheitshaltung neigende Vorbild des 
Rekruten immer wieder durch ſein Beiſpiel 
erzieht, deſto ſchneller wird das zivile Individuum 
zur ſoldatiſchen Perſönlichkeit. Die ſoldatiſche Per⸗ 
ſönlichkeit, die aus Drill, Dreck und Diſziplin ent⸗ 
ſteht, indem das liebe hartnäckige Ich fo lange ge⸗ 
peinigt wird, bis es dem ſchönen ſtarken Wir 
weichen muß. 
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So ſchrieb ich unter dem Eindruck der erften acht 
Wochen in meinem Tagebuch die Erkenntnis nieder: 
„Wir müſſen unſer Ich verlieren, um die ſoldatiſche 
Perſönlichkeit zu gewinnen. Soldatiſche Perſön⸗ 
lichkeit und Zurückſetzung des Ichs iſt Sozialismus. 
So wird das Heer die Schule des Volkes .. Der 
Mut, alle Zufälligkeiten des Tages zu überwinden, 
unterſcheidet den Soldaten von dem Rekruten; für 
den Soldaten iſt entſcheidend, daß nicht erſt irgend⸗ 
ein „Feind im Ernſtfalle“ ſein Handeln leitet, 
ſondern der Wille, den unmittelbar vorhandenen, 
jederzeit gegebenen Feind, nämlich das Geſetz der 
Trägheit, zu beſiegen. Soldat ſein heißt den heim⸗ 
lichen Feind im eigenen Charakter, den wir alle in 
uns haben, jeden Tag aufs neue niederzuwerfen. 


Dieſer ſoldatiſche Trotz gegen ſich ſelbſt iſt aller Be⸗ 


ſchwerniſſe herriſcher Meiſter.“ (Sch. Br. 2/37 
S. 67.) 


Ich will Ihnen hier in dem für meine Zeit ohne⸗ 
hin ſchon langen Brief nun nicht mein Tagebuch ab⸗ 
ſchreiben, aber ich habe in den erſten acht Wochen 
kein Buch in die Hand bekommen und, ich ſage es 
ohne Kummer, wenig Zeitungen geleſen, allein das 
reine Erleben des täglichen Dienſtes und der ſolda⸗ 
tiſchen Männergemeinſchaft gab mir ſolche Erkennt⸗ 
niſſe in mein Tagebuch. Es macht mich ſehr froh, 
daß ich die Möglichkeit habe, Millionen Volks⸗ 
genoſſen ſagen zu dürfen, wie groß und tief das 
Erleben des Soldatentums auch ſchon in einem 
Acht⸗Wochen⸗Kurſus in einer notdürftig, aber liebe⸗ 
voll zur Kaſerne hergerichteten alten Fabrik ſein 
kann. Und, lieber Freund, Sie können es ſich gar 
nicht vorſtellen, welch eine Selbſtſicherheit und rein 
phyſiſche Einſatzbereitſchaft den einzelnen am Ende 


eines ſolchen Kurſes erfüllt. Wenn wir gelegent⸗ 


lich von dem Hin und Her in Spanien hörten, dann 
ſchlugen die Fäuſte immer wieder wütend und un⸗ 
geduldig auf den Tiſch, wohlgemerkt, nicht beim 


Bier auf den Kantinentiſch, ſondern auf den mit 
einer gemeinſam gekauften neuen Wachstuchdecke 


verſchönten Tiſch der ſehr nüchternen Stube 67. 


Was ich aus dem erſten Kurſus von der Aufgabe 
des eigenen Ichs geſchrieben habe, das findet nun 
in dem zweiten Ausbildungskurs als „Ufa“ und 
„Stubenälteſter“ eine Fortentwicklung, die nicht 
weniger wichtig und wertvoll iſt. Denn ſchon dieſe 


allererſte Stufe des „zeitweiligen Vorgeſetzten“ er⸗ 
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fordert ein gutes Gefühl dafür, wieweit das ſolda⸗ 
tiſch geläuterte, unperſönliche Ich des Unterführers 
nun mit dem perſönlichen Wir der Stubenkamerad⸗ 
ſchaft in täglich neue, ſiebzehnſtündige Beziehung 
gebracht wird. Fünfzehn erwachſene, alle aus 
einem feſten Beruf kommende Männer auf einer 
Stube täglich auch außerdienſtlich in eine Richtung 
zu bringen, iſt nicht immer leicht! Wir ſprechen 
heute oft und viel von Menſchenführung. Ihre Ele⸗ 


mentarerkenntniſſe, das Abe der Menſchenführung, 


erlernt ſich am beſten in der Kaſerne. Und das gilt 
nicht viel weniger für ſoziale Probleme unſerer Zeit. 


So ſehen Sie wohl aus meinem Schreiben zur 
Genüge, mit welcher nicht allein ſchlechthin mili⸗ 
täriſchen Begeiſterung ich mich vom Reichsamt aus 
Berlin in die Stube 67 in der ehemaligen Zigarren⸗ 
fabrik am Rande der geſegneten Wetterau verſetzen 
ließ. Einige Kameraden überlegen ernſtlich, ob ſie 
nicht ganz dabei bleiben und den Zivilberuf fahren 


laſſen ſollen. Dazu iſt keinem in der Kompanie etwa 


hier geraten worden oder überhaupt die Rede ge⸗ 
weſen, lediglich das Erlebnis des Kurſes und dazu 
die Tatſache, daß nicht nur einer unſerer Feldwebel, 
ſondern alle unſere Offiziere, es ſind nur bewährte 
Kriegsoffiziere, meiſt mit dem Ehrenzeichen mehr⸗ 
facher Verwundung, ein zumeiſt erheblich geruh⸗ 
ſameres Privatleben mit dem grauen Rock vertauſcht 
haben. Liegt nicht allein in dieſer Tatſache der 
ſtärkſte Beweis für den Wert und die Wichtigkeit 
der E.⸗Formationen neben den „Aktiven“? 


Aber das beſte iſt, Sie fragen nicht länger, 
ſondern vertauſchen ſelber einmal wenigſtens den 
Jahresurlaub mit einem Zwölf⸗Wochen⸗Kurſus, 
dann wird Ihnen vieles klar, und überdies — Sie 
glauben gar nicht, welch eine große Wohltat man 
als an den Schreibtiſch gefeſſelter Menſch damit 
ſeinem geduldig zum Sitzen dreſſierten Bürokörper 
bereitet, wenn man ſich hier einmal wochenlang 
„austoben“ darf. Mir jedenfalls graut es ſchon 
wieder vor dem Schreibtiſchſeſſel, und zwar min⸗ 
deſtens ebenſo ſtark, wie Sie dort in Ihrem Amt 
dem trügeriſchen Glauben verfallen ſind, unabkömm⸗ 
lich zu ſein. Alſo, lernen Sie hier bei den 


„Preußen“, wie wir uns alle mit dem Gedanken 


vertraut machen müſſen, einmal abkömmlich zu fein. 


In dieſem Sinne grüße ich Sie herzlich mit Hitler 


Heil! Ihr Woweries. 
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Fragen und Antworten 


Frage: Gehört der Kreisabſchnittswalter des MS.⸗ 
Lehrerbundes zum Stabe des Amtsleiters des Kreiſes? 

Antwort: Der Kreisabſchnittswalter, ebenſo der Kreis⸗ 
unterabſchnittswalter, gehören zum Mitarbeiterfiab des 
Kreiswalters des NS B., der in Perſonalunion 
Leiter des Amtes für Erzieher im Kreis iſt. 


Frage: Hat eine Parteigenoſſin neben dem Parteibeitrag | 


auch ihren BDM.⸗Beitrag zu zahlen? 

Antwort: Im Parteibeitrag einſchließlich dem Beitrag 
zur Hilfskaſſe ſind Beiträge für die Gliederungen der 
NSDAP. ebenſo Beiträge für angeſchloſſene Verbände nicht 
enthalten. Der Beitrag für den BDM. muß alſo während 
der Zugehörigkeit zu dieſem entrichtet werden. 


Frage: Müſſen Parteigenoſſen oder Parteianwärter, 
die als Angehörige der Erſatzreſerve und Landwehr ihren 
aktiven Wehrdienſt ableiſten, ihre Parteibeiträge weiter⸗ 
bezahlen? 

Antwort: In Ergänzung der Antwort, die im SB. 
10/38 vom Hauptorganiſationsamt gegeben wurde, gilt 
auf Grund einer ſpäter ergangenen Anordnung des Reichs⸗ 
ſchatzmeiſters folgendes: „In Abänderung früherer Be⸗ 
ſtimmungen ordne ich an, daß Angehörige der Reſerve, 
Erſatzreſerve und Landwehr bei Ableiſtung ihres Wehr⸗ 
dienſtes während dieſer Zeit ihre Mitglieds⸗ und Hilfs⸗ 
kaſſenbeiträge zu bezahlen haben. Dieſe Neuregelung iſt 
durch die Tatſache bedingt, daß die Ableiſtung des Wehr⸗ 
dienſtes bei der Luftwaffe und bei der Kriegsmarine ſich für 
Angehörige der Reſerve auf einen längeren Zeitraum als 
8 Wochen erſtreckt.“ 

Der Reichsſchatzmeiſter hat weiter folgende Beſtimmung 
getroffen: 

„. . Parteigenoſſen und Parteianwärter, deren Familien 
bei Ableiſtung des Wehrdienſtes die übliche an ſich ger inge 
Familienunterſtützung beziehen, ſind grundſätzlich von der 
Beitragszahlung während dieſer Zeit befreit. 

Die Befreiung von der Beitragszahlung darf jedoch nur 
auf Antrag gewährt werden. Der Antrag iſt entſprechend 
zu belegen.“ 


Frage: Gilt die Dienſtzeit bei den SS.⸗Verfügungs⸗ 
truppen, SS.⸗Totenkopfverbänden und der SA.⸗Standarte 
„Feldherrnhalle“ als Wehrdienſt? 

Antwort: Alle dieſe drei Verbände nehmen für ſich 
eine geſonderte Stellung ein. Gemeinſam iſt die Dauer der 
Dienſtzeit von vier Jahren und die Bedingung, daß die 
Männer vorher ihrer Arbeitsdienſtpflicht genügen. Die An⸗ 
gehörigen der SA.⸗Standarte „Feldherrnhalle“, deren Chef 
Generalfeldmarſchall Göring iſt, befinden ſich z. Zt. im 
Wehrdienſt. Infolge der bevorſtehenden Ausgliederung der 
SA.⸗Standarte „Feldherrnhalle“ aus der Wehrmacht wird 
der Dienſt in ihr ab 1. April 1939 nicht mehr als Wehrdienſt 
gerechnet. Der Dienſt in der SA.⸗Standarte „Feldherrn⸗ 
halle“ wird für die Zeit vom 20. Juni 1938 bis zum 


Das dͤeutſche Buch 


Dr. Richard Donnevert: 
„Wehrmacht und Partei“ 
Verlag von Johann Ambroſius Barth, Leipzig, 188 Seiten, 
Preis 6,00 RM. 
Eine beſonders beachtliche und fehr empfehlenswerte Neu⸗ 
erſcheinung. Vor allem bietet die tiefgründige Arbeit des Partei⸗ 
enoſſen Dr. Donnevert wertvolle Aufſchlüſſe, wie das zum Teil 
n dem Donnevert⸗Artikel des vorl. Sch. Br. zum Ausdruck kommt. 
Das preiswerte Buch iſt beſonders geeignet, die Beziehungen 
zwiſchen Heimatsortgruppen und aktiven Soldaten, Politiſchem 
— und Offizier, Elternhaus oder Kaſerne zu feſtigen und zu 
vertiefen. 


Dr. Hans Wichmann: 
„Vormilitäriſche Ausbildung, Frankreich 
— Italien — Sowjetunion“ 
105 Seiten. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 

Das Werk gibt eine eingehende Darſtellung der Entwicklung 
der vormilitäriſchen Ausbildung in dieſen Ländern. Es zeigt das 
Syſtem der verbandsmäßigen freiwilligen Verfaſſung in Frank⸗ 


— 


53 


Deutſch 


31. März 1939 als Wehrdienſt angerechnet. Die Dienſtzeit 
bei den SS.⸗Verfügungstruppen zählt als Wehrdienſt. Im 
Gegenſatz dazu müſſen die Männer der SS. ⸗Totenkopfver⸗ 
bände noch bei der Wehrmacht ihre Wehrpflicht ableiſten. 
Die SS.⸗Totenkopfverbände find weder Wehrmacht noch 
Polizei, ſie ſtehen dem Führer zu beſonderen Aufgaben zur 
Verfügung. 

Frage: Kann ein Wehrmachtsbeamter ein Amt in der 
Partei übernehmen und ſich an deren Veranſtaltungen be⸗ 
teiligen? 

Antwort: Den Wehrmachtsbeamten iſt es geſtattet, 
als Politiſche Leiter ein Amt in der Partei zu bekleiden. Er 


bedarf dazu jedoch der Genehmigung ſeiner vorgeſetzten Dienſt⸗ 


ſtelle, die dieſe in den Fällen verſagen kann, in welchen ſtarke 
dienſtliche Inanſpruchnahme eine aktive Tätigkeit in der 
Partei unmöglich macht. Darüber hinaus iſt es von ſeiten 
des Oberkommandos der Wehrmacht erwünſcht, daß die Wehr⸗ 
machtsbeamten, ſoweit es ihr Dienſt irgend zuläßt, ſich be⸗ 
ſonders rege an den Veranſtaltungen der Partei beteiligen. 

Frage: Im „Schulungsbrief 2/38, Seite 77, wurde 
auf Grund anderer Quellen erwähnt, daß das ehemalige 
Kaiſer⸗Alexander⸗Garde⸗Grenadier⸗Regiment Nr. 1 in den 
kritiſchen Novembertagen 1918 zu den roten Meuterern 
übergelaufen ſei. Da die Auffaſſungen hierüber verſchieden 
ſind, wird um Klarſtellung gebeten. 

Antwort: Das aktive Alexanderregiment befand ſich 
in der fraglichen Zeit hinter der Weſtfront in der Gegend 
von Aachen. Das Erſatzbataillon in Berlin war am 9. Mo⸗ 
vember auf Wache und hat in allen Teilen ſeine ſoldatiſche 
Pflicht bis über den Zuſammenbruch der kaiſerlichen Regie⸗ 
rung hinaus erfüllt. Die damals aufgekommene Auffaſſung, 
das Alexanderregiment ſei zu den roten Meuterern über⸗ 
gelaufen, wurde durch eine Maßnahme des roten Stadt⸗ 
kommandanten hervorgerufen, der irgendwelche roten Meu- 
terer anwies, ſich mit Uniformen aus den Kammerbeſtänden 
des Kaiſer⸗Alexander⸗Garde⸗Grenadier⸗Regiments Nr. 1 
einzukleiden. 


Frage: War der frühere Reichskanzler Theobald 
von Bethmann Hollweg Togenbruder? 

Antwort: In einer Arbeit: „Die Urheber der Dik⸗ 
tate von Verſailles und St. Germain — Juden, Freimaurer 
und politifierende Kirche“, die im „Schulungsbrief“ 3/38 
erſchienen iſt, wurde der bekannte Reichskanzler Theo⸗ 
bald von Bethmann Hollweg auf Grund entſprechender 
Quellenangaben als Halbjude und Freimaurer bezeichnet. 
Die Behauptung iſt ſachlich unzutreffend bzw. nicht nach⸗ 
weisbar — von Bethmann Hollweg war weder Halbjude, 
noch gehörte er einer Loge an —, aber durchaus verſtändlich. 

Bethmann Hollweg hat während ſeiner Amtstätigkeit als 
Reichskanzler eine Politik getrieben, die von einem derart 
jüdiſch⸗freimaureriſchen Geiſt getragen war, daß man leicht 
zu der Annahme getrieben wurde, daß der Träger dieſes 
politiſchen Gebarens nicht nur geiſtig und der verhängnisvoll 
inſtinktloſen Haltung nach, ſondern auch tatſächlich der 
jüdiſchen Welt angehört haben müſſe. 


reich, die ſtaatlich zwangsmäßige Form in Italien und die auf 
die Idee des Klaſſenkampfes und der Weltrevolution abgeſtellte 
Ausbildung der bolſchewiſtiſchen Jugend. 


J. Benoiſt⸗Mechin: 

„Geſchichte des deutſchen Heeres ſeit dem 
Waffenſtillſtand“ 

Umfang 270 Seiten, 6 Karten. Preis 7,50 RM. Verlag 
von Dietrich Reimer, Berlin 1939. 


Das Buch von Benoiſt⸗Mechin iſt das befte, das von einem Aus⸗ 
länder über die deutſche Wehrmacht gaser 5 wurde. Mit einer 
glänzenden Sprache ſchildert der Verfaſſer die Entwicklung der 
deut! en Wehrmacht von der letzten Phaſe des Weltkrieges an. 
Soweit es für einen Ausländer überhaupt möglich iſt, verſucht er 
den Ereigniſſen gerecht zu werden. Es iſt klar, daß fein Urteil 


nicht immer dem deutſchen entſpricht. Dem Verfaſſer ſtand auf 


Grund Br früheren Tätigkeit (u. a. jahrelanger Aufenthalt in 
and als Dolmetſcher bei der Rhein⸗Beſatzungsarmee und 
in Oberſchleſten) eine gute Kenntnis der deutſchen Verhältniſſe 
und ein reichhaltiges Material zur Verfügung. In beſonders ein⸗ 
gehender Weiſe beſchäftigt ſich Benoiſt⸗Mechin mit dem deutſchen 
Gene ralſtab. Wlch. 
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Schrifttum zum Programmpunft 22 


Aus der Fülle des Schrifttums auf wehrpolitiſchem Gebiet bringen 
wir nachſtehend eine gedrängte Zuſammenſtellung der Literatur 
zum Programmpunkt 22 der NSDAP., die im grundſätzlichen als 
erweitertes Quellenmaterial zu den Beiträgen der vorliegenden, 
auf 64 Seiten verſtärkten Folge anzuſehen iſt. Die Aufſtellung 
erhebt deshalb keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit des militäriſche 
Fragen behandelnden und hier zu verzeichnenden Schrifttums. 
Es iſt aus Raumgründen leider nicht möglich, das hier zuſammen⸗ 
geſtellte Schrifttum einzeln zu behandeln, jedoch iſt die Zuſammen⸗ 
— als Empfehlung der geſamten Werke zur Vertiefung der 
Gedanken des Programmrunktes 22 aufzufaſſen. Aus demſelben 
Grunde war es nicht möglich, die Literatur über den Weltkrieg 
mitanzuführen. Wir verweiſen auf die beiden Folgen 11 und 12 
1937. Schriftleitung. 


Adolf Hitler: „Mein Kampf“ — 
190.—194. Auflage 

Band I. Kapitel 5, Seite 182 — Kapitel 10, Seite 297, 298, 305 
A — Kapitel 11, Seite 326, 327 — Kapitel 12, Seite 365, 


Band II. Kapitel 1, Seite 417, 418 — Kapitel 2, Seite 456, 457, 


476 — Kapitel 7, Seite 550 — Kapitel 9, Seite 596, 597 — 
Kapitel 10, Seite 447. 


Das Vermächtnis großer Soldaten 


v. Clauſewitz, K.:: „Vom Kriege“ 
743 Seiten Preis 6,50 RM. Schaufuß, Leipzig 1935. 


v. Clauſewitz, K.: „Vom Kriege“ um Veraltetes gekürzte 


Ausgabe. Hrsg. v. Cochenhauſen. 727 Seiten. Preis 6,50 RM. 
Inſel⸗Verlag 1935. 155 


v. Clauſewitz, K.:: „Strategie“ 


Aus dem Jahre 1804 mit Zuſätzen von 1808 und 1809. 90 Seiten, 
Preis 4.80 RM. Hanſeat. Verl.⸗Anſt., Hamburg 1937. : 


v. Metzſch: „Clauſewitz⸗ Katechismus“ 
Preis —,990 RM. (S. auch Sch.⸗Br. 10 1936, Seite 370.) 


v. Cochenhauſen, Fr.: „Gneiſenau — Seine Be⸗ 


deutung in der Geſchichte und für die 


Gegenwart“ Mit zwei Bildern und 31 Skizzen 7,— RM. 


„Gneiſenau⸗ Briefe“ Ausgew. u. eingel. v. E Botzen⸗ 

hart. 78 Seiten, Preis —.80 RM. Langen / Müller, München 1937. 

Schumacher, E.: „Scharnhorſt und ſein Werk“ 
62 Seiten. Preis 1,60 RM. Diederichs, Jena 1935. N 


Dahms, Rud.: „Blücher, der Marſchall Vor 


wärts“ 262 Seiten. Preis 7,80 RM. RN. Hobbing, Berlin 1935. 
„Von Scharnhorſt zu Schlieffen 1806 — 1906“ 
Zuigeit. von Fr. v. Cochenhauſen. 100 Jahre preußiſch⸗deutſcher Ge⸗ 
neralſtab. Mit 8 Tafeln und 21 Skizzen. 332 S., Preis 15,— RM. 
Verlag Mittler, Berlin 1933. 

„Graf H. v. Moltke, preuß. Generalfeld⸗ 
marſchall“ Hrsg. von E. Keſſel 

29 Seiten, Preis —,40 RM. Sſtergaard, Berlin 1936. 

v. Boetticher, Frdr: „Graf Alfred Schlieffen“ 
Sein Werden und Wirken. 45 Seiten, Preis 3,— RM. Schlieffen⸗ 
Verlag, Berlin 1933. 

„Albr. v. Roon“ Hrsg. von Frhr. Rüdt v. Collenberg 
i. V. m. Fr. Thimme. Denkwürdigkeiten Preis 9. RM. 
Ludendorff, E: „Meine Kriegs erinnerungen 
1914/18" 

Band I. Mit Skizzen und Plänen. Preis 21,60 RM. Band II. 
Urkunden der Oberſten Heeresleitung über ihre Tätigkeit 1916/18. 
Preis 12,60. Bd. III Kriegsführung u. Politik. Preis 9.— NM. 
Ludendorff, E.: „Der totale Krieg“ 

Preis 1.50 RM. und 2.50 RM. 

Ludendorff, E.: Mein militäriſcher Werdegang“ 
Blätter der Erinnerung an unſer ſtolzes Heer. 189 Seiten. Preis 
4.— RM. Alle drei Werke im Ludendorff⸗Verlag. München 1933. 
Ludendorff, E: „Meine Kriegs erinnerungen“ 
Volksausgabe. 219 Seiten, Preis 3,— RM. Mittler, Berlin 1936. 


„Paul v. Hindenburg“ Hrsg. von Fr. Endres. Brief, 
Reden, Berichte. Mit 8 Bildtafeln u. 6 Zeichnungen. 196 S. Preis 
2.40 RM. u. 3,60 RM. Langewieſche⸗Brandt, Ebenhauſen 1934. 
„Auguſt v. Mackenſen“ Bearb. von W. Foerſter. 
Briefe und Aufzeichnungen des Generalfeldmarſchalls aus Krieg 
und Frieden. 414 S. Preis 6,50 RM. Bibliogr. Inſt., Leipzig 1938. 
Flechſig, O.: „Mackenſen“ 
Ein General rettet ſeine Armee. Mackenſens Durchbruch zur 
Heimat. 188 Seiten, Preis 4.80 RM. Stalling. Oldenburg 1936. 
v. Grote, Hans Henning, Frhr.: „Seeckt“ 
Der wunderbare Weg eines Heeres. 94 Seiten, Preis 2,80 NM. 
Thiemann, Stuttgart 1937. ö 
„Generaloberſt H. von Seeckt“ 

in Erinnerungsbuch. Unter Mitwirkung von W. Foerſter. Mit 
7 Bildern. 78 Seiten, Preis 2,50 RM. Mittler, Berlin 1937. 
Scheer, R.: „Vom Segelſchiff zum U-Boot" 
Die Lebenserinnerungen des Siegers vom Skagerrak. Mit vielen 
Abb. und Ktn. 277 Seiten, Preis 6,80 RM. Quelle & Meyer, 
Leipzig 1936. 
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v. Einem, K.: „Erinnerungen eines Soldaten“ 
1853 bis 1933. Mit einem Bild. 191 Seiten, Preis 4.80 RM. 
K. F. Koehler, Leipzig 1937. 

v. Tirpitz, A.: „Erinnerungen“ 

(dt. Denkwürdigkeiten). Volksausgabe (gekürzt). Preis 3,15 RM. 
Müller⸗Eberhard, W.: „Tirpitz“ Dollar und Völker ⸗ 
tragödie. Großadmiral von Tirpitz ein Opfer unſerer Reichs⸗ 
feinde. 254 Seiten, Preis 4,50 RM. G. Kummer, Leipzig 1936. 


Scheibe, Alb.: „Tirpitz“ 
Preis 1,20 RM. Colemann, Leipzig. 


v. Trotha, Ad.: „Großadmiral v. Tirpitz“ 
Flottenbau und Reichsgedanke. Mit einer Zeittafel. 181 Seiten, 


Preis 2,85 RM. Korn, Breslau 1932. 


„Admiral v. Trotha“ Hrsg. von B. von Largen. 
Perſönliches, Briefe, Reden und Aufzeichnungen. 1920 —1937. 


207 Seiten. Preis 3,60 RM. Werneck, Berlin 1938. 


Gengler, Ludwig F.: „Rudolf Berthold“ 

Sieger in 44 Luftſchlachten, erſchlagen im Bruderkampf für 
Deutſchlands Freiheit. Mit 21 Bildtafeln. 170 Seiten, Preis 
3,80 RM. Schlieffen⸗Verl., Berlin 1934. N 


„O. Boelcke“ 
Hrsg. von Ihs. Werner. Der Menſch, der Flieger, der Führer der 
dtſch. Jagdfliegerei. Ein Lebens⸗ und Heldenbuch, aus ſeinen 
Briefen geſtaltet. Mit 28 Bildern u. 4 Kartenſkizzen. 225 Seiten, 
Preis 2,85 RM. K. F. Koehler. Leipzig 1932. 


Immelmann, Max: „Der Adler von Lille“ 


Eines Fliegers Werdegang und Erfüllung Mit 26 Bildern und 
2 Kartenſkizzen. 182 Seiten, Preis 2.85 RM. K. F. Koehler, 1934. 


„Manfred Freiherr von Richthofen“ 

Der rote Kampfflieger. Mit einem Vorwort von Hermann 
78 261 Seiten, Preis 2,85 RM. Dt. Verlag, Berlin 1933. 
Eingel. u. ergänzt v. Bolko Frhr. von Richthofen 

v. Richthofen, K. Freifrau: „Mein Kriegstagebuch“ 


Die Erinnerungen der Mutter des roten Kampffliegers. Mit 


32 Bilderjeiten. 195 S., Preis 4,80 RM. Dt. Verlag. Berlin 1937. 


Weddigen, Otto: „Unſer Seeheld Weddigen“, 
Sein Leben und ſeine Taten. Mit vier Bildern. 96 Seiten, 
Preis 1.— RM. Drei⸗Türme⸗Verlag. Berlin 1933. 


Decker, Will: „Kreuze am Wege zur Freiheit“ 


Ein Ehren⸗ und Gedächtnisbuch. 159 Seiten, Preis 4,80 RM. 


Koehler & Amelang, Leipzig 1938. 
Nickel, Dr. B.: „Von den Taten der Tapferſten“ 


100 Kampfberichte v. Inhabern d. Preuß. Goldenen Militärs 


Verdienſtkreuzes, Mannſchafts⸗Pour le mérite. 294 Seiten, Preis 
4,80 RM. Bernard & Graefe, 1938. a N 

„Wille und Tat“ we. 
Bearb. Fr. v. Cochenhauſen. Hrsg. v. Reihsluftfahrtminifterium. 
Ein Buch zur Nacheiferung für die deutſche Jugend. 277 Seiten, 
Preis 2,75 RM. und 3,25 RM. Riegler, Berlin 1936. 

Wittek, Br. H.:: „Männer“ Ein Buch des Stolzes. 

94 Seiten, Preis 2,80 RM. Verl. Franckh. Stuttgart 1938. 
Kohlhaas, Wilh.: „Führer und Soldaten in 
der großen Kriegsgeſchichte“ 

119 Seiten mit Skizzen, Preis 2,40 RM. 


Vom Werden des Volksheeres 


Bleck, Otto, W. Müller⸗Loebnitz u. a:: „Das deutſche 


Wehrweſen in Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart Mit Bildern. Preis 20,— RM. 
Konradin⸗Verlag. St. (Ausl. durch Küſter & H., E.) 1936. 
Bleck, Otto, W. Müller⸗Loebnitz u. a.: „Ehrenmal des 
unſterblichen deutſchen Soldaten“ 


Zwei Bände mit über 1000 Abb., 12 Tafeln auf Kunſtdruckpapier 
und 40 Tiefdrucktafeln. Preis 35,— RM. 


Schmidt, E. u. Hein: „Vom germaniſchen Heer⸗ 
bann zum Volksheer Adolf Hitlers“ 

Geſch. d. Heerweſens von der Germanenzeit bis zur Gegenwart. 
Die Wehrmacht des Dritten Reiches 96 Seiten, Preis 1,40 RM. 
Hauſen Verl.⸗Geſ., 1936. 

v. Frauenholz, E.: „Deutſche 
Heeresgeſchichte“ 

In den Umriſſen dargeſtellt. Mit einer farbigen Überſichts karte. 
Preis 7.— RM. Verlag R. Oldenbourg, München. 


Kriegs⸗ und 


Grimm, Friedr.: „Wir find im Recht!“ 


Deutſchlands Kampf um Wehrfreiheit und Gleichberechtigung. 
31 Seiten, Preis —,80 RM. Junker & Dünnhaupt, Berlin 1935. 
Schmitthenner: „Wehrhaft und frei“ 

Die Deutſche Wehr v. d. Anfängen bis zur Gegenwart. 200 Seiten 
mit 87 Abb. Preis 4,.— RM., broſch. 3,.— RM. J. Beltz, 
Langenſalza 1934. 

Kuntze, P. H.: „Soldatiſche Geſchichte der 
Deutſchen“ „deutſche Kulturbuchreihe“, Berlin, Verlag 
Franz Eher Nachf., G. m. b. H., 338 Seiten. 
Kuntzes Buch iſt keine trockene Zuſammenreimung geſchichtlicher 
— ſondern eine lebendige Schilderung deutſch 

ums. 
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en Soldaten 


le, Heeresgeſchichte“ 
Hrsg. von K. Linnebach, 403 Seiten, Preis 8.— RM. Hanſeat. 
Verl.⸗Anſt., Hamburg 1935. 


Heſſe, K.: „Kleine Heeresgeſchichte“ 


Im Banne des Soldatentums. Umriß d. Geſch. d. preuß. deutſchen ö 
De eit 1653. 143 Seiten mit Abb. und Kartenſkizzen. Preis 


4,80 RM. Zweite erw. Aufl. Dieſterweg, Frankfurt 1938. 


Heſſe, K .: „Die ſoldatiſche Tradition“ 
5 G. ie deutſchen Soldatentums aus fünf Jahrhunderten. 
187 S. m. 16 Tafeln. Preis 4,80 RM. Dieſterweg, Frankfurt * 


Heſſe, K.: „Soldat und Vaterland“ 
300 Jahre dl. Soldatentums in Wort und 1 b. — 


des Dritten Reiches. 264 Seiten mit 345 hiſt. Eilddok. und 


14 Karten. Preis 18,— RM. Klemm, Berlin 1935. 


Maß, Heinrich: „Deut ſche Wehr in Vergangen 


heit und Gegenwart“ 


72 Seiten. Preis —,80 RM. Zentralverlag der NSDAP., 1933. 


v. Borde, Kurt: „Deutſche unter fremden 
Fahnen“ 329 S., Preis 8,50 RM., Schlieffen⸗Verlag, 1938. 


Weile, Alfred: „Söldner und Soldaten“ 
r Weg zum Volksheer. 110 Seiten, — 3,.— RM., Frunds⸗ 
nn Berlin 1936. 


Lezius, Mart.: „Vorwärts vorwärts!“ 
Das Buch vom deutſchen Landsknecht. 303 Seiten mit 73 z. T. 
farbigen Abb. Preis 5,80 RM. Heſſe & Becker, Leipzig 1936. 


Lezius, Mart.: „Die Entwicklung des deutſchen 


Heeres von ſeinen erſten Anfängen bis auf 
unſere Tage, in Uniformtafeln“ 


Mit 32 Uniform tafeln v. Herb. Knötel. Preis v. A. 6,85 NM. | 


Verl. f. Militärgeſchichte und dt. Schriftt., 1936. 


Lezius, Mart.: „Gloria — Viktoria“ 

Drei Jahrhunderte deutſches Soldatenleben. 237 Seiten mit 

— — 2 Abb. und 32 Tafelbildern: Preis 6,.— RM. Scherl, 
erlin 


Schickſals ſchlachten der Gehe Se 


ſchich te 

Erz. von 5. Härlin, W. Gurlitt und E. Kabiſch. Leuthen, Leipzig, 
Sedan, Tannenberg. 190 Seiten mit 8 Karten u. 4 Tafeln. 3 Aufl. 
Franckh, Stuttgart 1934. Preis 4,80 RM. 


„Schickſalsſchlachten der Völker“ 
rsg. von Fr. v. Cochenhauſen. 239 Seiten mit 23 Pt. Verk. 


Prelz 5,80 RM. Breitkopf & Härtel, Leipzig — Dt. Verl 
Politit und Wirtſchaft, Berlin 1937. 


v. d. Bergh, M.: „Das deutſche Heer vor dem 


Weltkriege“ 

222 Seiten, Preis 4,20 RM. Sansſouci⸗Verl., Berlin 1934. 
Förſter, Wolfg.: „Aus der Gedankenwerkſtatt 
des deutſchen Generalſtabes“ 

151 Seiten mit 5 — Preis 5,85 RM., geb. 7,20 RM. 
Mittler, Berlin 193 


Lauts, Jan: alias Wehrfibel“ 
Mit rund 100 Bildern v. E. Dölling. 135 Seiten, Preis 2,50 RM. 
Staackmann, Leipzig 1936. 


„Darſtellungen aus den Nachkriegskämpfen 


deutſcher Truppen und Freikorps 1918/23“ 


Heft 1: Die Rückführung des Oſtheeres 1936. Preis 3,55 RM. 

4 ft 2: Die Kämpfe im Baltikum. 1938. 208 S. Preis * RM. 
ft 3: Der Ausgang des Baltikumunternehmens. Preis 5, — AM. 
Mittler, Berlin. 


— Mich.: „Von Verſailles zur Wehr. 
freiheit“ 

Die Wiedererſtehung Deutſchlands als Großmacht. Eine u — 
des Kampfes um Abrüſtung und Gleichberechtigun Me 

193 4185 in Dokumenten. 180 Seiten, Preis 5,20 AM. ee 
Berl.-Anftalt., Eſſen 1936. 


v. Oertzen, F. W.: „Die deutſchen Freikorps 1018 
bis 1923“ 3. Aufl., 515 Seiten mit 100 Abb. auf 60 Bildſ., 
Preis 12, — RM. Bruckmann, München 1938 


„Deutſche Soldaten“ 

Hrsg. von Hans Roden. Vom Frontheer und Freikorps über die 
Reichswehr zur neuen Wehrmacht. 268 Seiten, Preis 19,50 RM. 
Breitkopf & Härtel, Leipzig 1935. 


Lutze, Viktor: „Wehrmacht und politiſches 


Soldatentum“ 

24 Seiten, Preis —,20 RM. Zentralverlag der NSDAP., Franz 
Eher Nachf., München⸗Berlin. | 
Stellrecht, H.: „Die Wehrerzie hung der deut- 
ſchen Jugend“ 

153 Seiten, Preis 2,85 RM. Verlag Mittler, Berlin 1938. 
Stellrecht, H.:: „Soldatentum und Jugend- 
ertüchtigung“ 

23 Seiten, Preis —,80 RM. Verlag Junker & Dünnhaupt, 1935. 
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Kayſer, W.: „Die nationalpolitiſche Bedeu⸗ 
tung der Wehrmacht“ 

41 Seiten, Preis 1.— RM. Hanjeat. Verl.⸗Anſt. 1937. 

Joſt: „Die wehrpolitiſche Revolution des 
Nationalſozialismus“ 

39 Seiten, Preis —,80 RM. Hanſeat. Verl.⸗Anſt. 1936. 

v. Wedel, H., Major d. G.: „Wehrerziehung und 
MVolfserziehbung” - 

60 Seiten, Preis 1,— MÄR. Hanſeat. Verl.⸗Anſtalt Hamburg, 1938, 
v. Wedel, H., Major d. G.: „Das großdeutſche 
Heer“ Preis —,80 RM. 


v. Wedel, H., Major d. G.: „Pflichten des deut 
ſchen Soldaten“ 

v. Metzſch, H.: „Schlummernde Wehrkräften 
Neue ſold. Blickfelder. 217 Seiten. Preis 4,50/5,50 AM. Stalling, 
Oldenburg 1935. 

Hierl, Konſt.: „Gedanken über Erziehen un 
Führen“ 16 Seiten, Preis 0.40 RM. Zentralverlag der 
NSDAP., München⸗Berlin. 


Volkmann⸗Leander: „Soldaten oder Militärs“ 
175 Seiten, Preis 4,— RM. J. F. Lehmanns Verlag 1935. 
Weniger, Erich: „Wehrmachts erziehung und x 
Kriegser fahrung“ 
320 Seiten, Preis 7,20 RM., Verlag Mittler, Berlin. f | 
Hahn⸗Butry, Jürgen: „Das Bu ch vom deut ch e n # 
Unteroffizier” 


271 Seiten mit 79 Zeichnungen von Fr. Koch⸗Gotha und R. 9 J 
Roederer, Preis 4,80 RM. Verlag P. Frank, Berlin 1937. 1 


Schleich, B.: „Wehrgedanke und Staat“ 
Wehrfähigkeit, ihre nationalökonomiſche und ſoziologiſche Be- 
deutung. 197 Seiten, Preis 7,80 RM. Vowinckel, Heidelberg 1934. 
Weberſtedt, Hans: „Was die deutſche Jugend 
vom Wehrdienſt wiſſen muß“ 8 
Schroedels vaterländiſche Reihe: „Mein Volk“ 18. 59 Seiten mii : 
Zeichnungen. Preis —,60 RM. Schroedel, Halle 1936. ü 
„Vom Weſen und Wert der allgemeinen 
Wehrpflicht“ | 
Bearbeitet u. zufammengeftellt v. W. Müller⸗Loebnitz. 196 Seiten 
mit 18 Tafeln, Preis 6,50 RM. Verlag Riegler, Berlin 1936. 


Lehmann, Otto: „Soldaten von morgen“ 

Vom Jungvolk zum Waffenträger. 174 Seiten, Preis 3,80 RM. 
Stalling, Oldenburg 1937. 
Ar S.:: „Der Weg zum wehrhafter 
Deutſchen“ 

174 Seiten, Preis 1,90 RM. Verlag Mittler, Berlin 1934. 


Holm, Norb.: „Ich werde Soldat!“ 
Alles Wiſſenswerte vom „ für den wehrpflichtigen Deutſchen 
86 Seiten, Preis 1,— RM. Broſcheck, Hamburg 1936. 


Hellmer, H.: „Wehrwirtſchaft“ 
Was jeder von ihr wiſſen muß! 62 Seiten mit Abbildungen, Preis 
—,50 RM. Nödiger, Berlin 1936. 


Thomee, Er.: „Die Laufbahnen in der Wehr⸗ 


macht“ Heer, Kriegsmarine, 222 und Anh.: Reichs⸗ 
arbeitsdienſt. 78 S., Preis 1,50 NM. C . Bath & Co., Berlin 1936. 


Foertſch, Oberſt: „Der Dffister der deutſchen 


Wehrmacht“ 93 Seiten, Preis 2,50 RM. Militär-Berlag 
R. Eiſenſchmidt, Berlin 1939. 


Foertſch, Oberſt: „Kriegskunſt heute u n d 


morgen“ 260 Seiten, Breis 6,50 RM. Zeitgeſchichte⸗Verlag 
Wilhelm Andermann, Berlin 1939. 


Weniger, Erich: „Wehrmachterziehung und 
Kriegser fahrung“ 320 Seiten. Mittler, Berlin 1938. 


1 Heinr.: „Soldat im Dritten Reich“ 
„Preis —,50 RM., Zentralverlag der NSDAP., München⸗ 
Berlin 1938. 


Schnell, Fritz: „Das Antlitz der Wehrmacht“ 
Suchsland, Martin, Gieſe: „Der Soldat im neuen 
Reich“ 159 Seiten. Ölterr. — en. M. O. Groh, 1936. 
„Dienſt bei den Waffe 
Schriftenreihe je —,80 RM. Verl. * Detke, Leipzig 1937. 
Erlebnis⸗ und Bildbücher aus der Wehrmacht 


Ein Buch vom neuen Heer“ 
52725 von Gg. Haidt, 172 Seiten mit 110 Abbildungen, Preis 
M. Franckh, Stuttgart 1937. 


Burchartz, Max: „Ein Bildbuch vom neuen 
Heer“ Mit etwa 140 Abb. Preis 4,80 RM. 
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„Waffenträger der Nation“ | 
Hrsg. v. Reichskriegsminiſterium. Ein Buch der deutihen Wehr⸗ 


macht für das deutſche Volk. 145 Seiten, Preis 3,50 RM. Verl. 


Dr. Riegler, Berlin 1935. = 
„Unſere deutſche Wehrmacht“ 


Hrsg. v. H. Foertſch. 185 Bilddokumente aus Heer, Kriegsmarine 


u. Luftwaffe. 96 Seiten, Preis 2,85 RM. Zeitgeſch., Berlin 1935. 

„Marſch für Großdeutſchland“ 

Bag; von Hanns Frhr. v. Eſebeck. Mit 76 Abb. vom Marſch der 
ayer.⸗Oſtmark⸗Diviſion nach Wien. 64 Seiten, Preis 1.60 RM. 

Gauverlag Bayr. Oſtmark, 1938. = 

Teste, H.: „Jehntauſend Mann, die zogen 

ins Manöver“ Ein Erlebnisbericht. 62 Seiten, Preis 

—,90 RM. Voggenreiter. Potsdam 1936. f N 5 

Wendt, Hans: „Stube 118“ 5 

= 3 Tatſachenbericht aus dem Leben der neuen Rekruten. 


Preis 2,50 RM. Verl. „Die Wehrmacht“, Berlin 1937. 


Die Wehrmacht Großdeutſchlands 


1. Das Heer 


„Jahrbuch des deutſchen Heeres“ | 
Herausgegeben von Major v. Wedel. 182 Seiten mit 105 Aufn., 
Preis 3,— RM., Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig 1939. 


„Die Führungstruppe der Wehrmacht“ 


Die Nachrichtentruppen in Krieg und Frieden. Herausgegeben von 


H. Blume. 198 Seiten mit 28 Abb. auf Tafeln und 5 Skizzen, 


Preis 5,80 RM., Union, Stuttgart 1937. 


v. Schell, A.: „Kampfgegen Panzerwagen“ 
142 Seiten, Verlag Stalling, Oldenburg 1936. 


Hein, Max: „Kampfes formen und Kampfes 


weiſe der Infanterie“ Sammlung Göſchen 712. 


Haas, W.: „Infanteriedienſt⸗Lexikon“ 


232 Seiten, Preis 1,40 RM., Franckh, Stuttgart 1936. 
Klingbeil: „Der Pionier“ 

Das große Unterrichtsbuch mit vielen Abb. Preis 6,50 RM. 
Guderian, Heinr.: „A ch tu Panzer!“ 


ng! — 
212 Seiten mit 50 Abb. u. 14 Stunden. Preis 6.80 RM., Union, 


Stuttgart 1937. ö 

Reibert, Wilh.: „Der Dienſtunterricht im 
Heere“. Ein Handbuch f. d. deutſchen Soldaten, mit Abb. u. 
Taf. Ausg. für den Nachrichtenſoldaten (einſchl. Nachrichtenzüge). 
Bearb. von E. Grüder. Preis 1.60 RM., Mittler, Berlin 1937. 
2. Die Luftwaffe 

„Jahrbuch der deutſchen Luftwaffe“ 


Herausgegeben v. 5 186 Seiten mit 96 Aufnahmen. 


Preis Lwd. 3.— Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig 1939. 


| „Die deutſche Luftwaffe“ 


Farbtafel d. Dienſtgrade, Abzeichen u. Waffenfarben. Mit ausf. 


u. bebild. Beſchreibg. von v. Harbou. 15 Seiten, Preis 0.80 RM., 


Verlag Franckh, Stuttgart 1937. 


„Die deutſche Luftwaffe“ 


Ein Bildwerk. Herausgegeben von Kürbs. Mit Vorwort von 
H. Göring. Preis 3,80 RM. = 


Schüttel, Lothar: „Fallſchirmtruppen und Luft⸗ 


in fanterie“ 60 S., Preis 2,— RM., Mittler, Berlin 1938. 


„Handbuch der Luftfahrt“ 

Hrsg. unter Mitw. d. Reichsluftfahrtmin., v. Rich. Schulz, Gg! 
Wlern]. Teuchter und Werner v. Langsdorff Ig. (1.) 1936. 
413 Seiten, Preis 8,.— RM., J. F. Lehmanns Verlag, 1936. 


Silber v. Poturzyn, Fr. A.: „Luftmacht“ : 


egenwart und Zukunft im Urteil des Auslandes. 174 Seiten, 


Preis 5,80 RM., Verlag Vowinckel, 1938. 


„Vom Werden deutſcher Luftgeltung“ 

Hrsg. von C. 5 G. Henze. Ein Querſchnitt durch die Entwicklung 
des deutſchen Flugweſens. 95 S. Preis 4,— RM. Siegismund⸗ 
Verlag, Berlin 1937. = 
e Rebe; „Die Geſchichte der Luftwaffe“ 
Eine kurze Darſtellung der Entwicklung des dritten Wehrmachts⸗ 
teils. 2. Aufl., 189 Seiten mit Abb., Preis 4,80 RM. Dieſterweg, 
Frankfurt 1937. a 


| an Ernſt: „Mein Fliegerleben“ 


183 Seiten, Preis 4,80 RM., Dt. Verlag, Berlin 1935. 

„Das Buch von der Luftwaffe“ 

Herausgegeben von Eichelbaum. Preis 3,80 RM., Verlag Bong 
& Co., Berlin 1937. 

Geyer, H.: „Deutſchlands Luftfahrt und 
Luftwaffe“ | 

Sammlung Göſchen 1107. 145 Seiten, Verlag de Gruyter, 1937. 


3. Die Kriegsmarine : 


„Jahrbuch der deutſchen Kriegsmarine 
Herausgegeben von R. Gadow. 186 Seiten u. 100 Abb., Preis 
3,.— RM., Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig 1939. 3 
„Das Buch von der Kriegsmarine“ 


Herausgegeben von Fr. O. bl 195 Seiten mit 106 Photos, 


108 Zeichnungen und 4 Bunttafeln. Preis 5,80 RM., Dt. Verlags: 
haus Bong, Berlin 1936. ER - 
Gröner, Erich: „Die deutſchen Kriegsſchiffe 
1815 bis 1936“ f . 

Unter Benu ung amtl. Quellen bearb., mit 350 Schiffsſkizzen. 
Preis 10,— + J. F. Lehmanns Verl. 


Burchartz, Max, u. E. Zeller: „Matroſen, Sol⸗ 
daten, Kameraden“ 


Ein Bildbuch v. d. Reihsmarine, 127 Seiten mit Abb., Preis 


Lwd. 4,80 RM., Hanſeat. Verlags⸗Anſt., 1936. 


Meyer ⸗Dröhner, Kurt, u. R. Krohne: „So iſt die 


Marine“ Kreuzerfahrten durch die Welt der Reichsmarine. 
123 Seiten mit 77 Abb., Preis 2,60 RM. Scherl⸗Verlag, 1934. 


Scholtz, Gerh.: „Die allgemeine Wehrpflicht 


in Deutſchland und in der Welt“ 
70 Seiten (2. Aufl. m. d. Beſt. vom 21. 5. 35), Preis — 80 RM. 
Hanſeat. Verl.⸗Anſt., 1935. ra | 


Buſch, Fritz Otto, unter Mitarbeit von Gerh. Randow: 


„Traditionsbuch der Kriegsmarine“! 
382 Seiten mit über 200 Abb., Preis 6,— RM. Lehmanns Verlag, 
München 1937. = a ap 
Gadow, R.: „Geſchichte der deutſchen Marine“ 
weite verb. Aufl. 167 Seiten mit Abb. und Kartenſkizzen. 


teis 5,60 RM. Dieſterweg, Frankfurt 1936. 


Kircher, Alex.: „Deutſchlands Flotte“ 

Die deutſche Marine vom dritten Jahrhundert bis zum Dritten 

Reich. Mit Text v. M. v. Killinger, 151 Seiten mit 71 farbigen 
Tafeln, Preis 12,.— RM. Zentralverlag der NSDAP., München⸗ 

Berlin 1934. 2 a 

Meurer, Alex: „Seekriegsgeſchichte in Um- 
iE 

Seemacht und Seekriege vornehmlich vom 16. Jahrhundert ab. 

Mit zahlr. Tafeln, 18 Plänen und 12 Karten. Preis 9.— RM. 
5 z 2 


Weltkrieg und Berfatlles wurden in den Schulungs: 


briefen 11/37, 12/37 und 3/38 geſondert behandelt. Insbeſondere 


11/37 und 12/37 müſſen als Ergänzungen z. vorl. Schulungsbrief 
beachtet werden. | 


Zur vorliegenden Folge. : | 

Der Beitrag „Partei und Wehrmacht“, gr Geite 86 
diefer Folge, wurde dem Werk von Dr. Richard Donnevert: 
„Wehrmacht und Partei“, Verlag von Johann Ambroſius Barth, 


Leipzig, 1938, entnommen. inen behandelt das Geſamt⸗ 
verhältnis 1 Einzelab 


andlungen über die Zu⸗ 
ſammenarbeit einzelner Gliederungen mit Teilen der Wehrmacht 
werden in ſpäteren Folgen des „Schulungsbriefes“ gebracht werden. 
Die Kopfleiſte 51 dieſem Artikel führte Prof. Tobias ch wa b. 
Berlin, aus. Die beiden Figuren links Mahmeg⸗ rechts (Wehr⸗ 
macht) und der Umſchlagſeite 2 ſind Aufnahmen der von Prof. 
Arno Breker geſchaffenen Plaſtiken im Ehrenhof der neuen Reichs⸗ 
kanzlei (Eigenaufnahmen des Amtes für Schulungsbriefe). 

Die Entwicklung der deutſchen Luft w affe (Beitrag 
Seite 128) ſtammt aus „Kampf um das Luftmeer“ — Geſchichte 
der Luftfahrt — von ihren Anfängen bis zur Gegenwart in 
Print Bela Berichten und Dokumenten. Wilhelm Langewieſche⸗ 

tandt Verlag, Ebenhauſen bei München, Preis RM. 4,80. 

Zu dem Beitrag „Deutſchlands Seemacht“ wurden 
als Quellen benutzt: „Altgermaniſche Kulturhöhe“ von Guſtaf 
Koſſinna, Verlag Kabitzſch, Leipzig, 1935, und das beſonders zu 
empfehlende: P. H. Kuntze: „Soldatiſche 3 der Deutſchen“, 
Deutſche Kulturbuchreihe, Berlin, Jentra verlag der NSDAP. 
Ferner „Die deutſche Soldatenkunde“. Bibliogr. Inſt., Leipzig. 
und Stubenrauch⸗Verlag, Berlin. : 

Die Unterlagen zur Erklärung für die Darſtellung Seite 127 
lieferte „Weyers Taſchenbuch der Kriegsflotten 1939“, J. F. Leh⸗ 
manns Verlag, München⸗Berlin. 

Die beiden ganzſeitigen Illuſtrationen Seite 37 und 42 wurden 
nach Vorlagen des Oberkommandos der Wehrmacht von H. Schulze. 
Berlin, geſtaltet. 

Das Gemälde = der vorletzten Bildfeite (Mitte) iſt von Elk 
Eber: „So war SA.“ 

Die Aufnahmen der Bildſeiten zur vorliegenden Folge ſtammen 
von: Atlantic (1); Hauptarchiv der NSDAP. (1), Heeresarchiv 

otsdam (4); H. Hoffmann (1); Günther Bi (5); Preſſe⸗Bild⸗ 

en Riebicke (1); Scherl (4); Weltbild (2); Nigiſch (1); 
Becker (1). N ; 


Auflage der Februar⸗Folge über 4,2 Millionen 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung des Verlages und der Schriftleitung. Herausgeber: Der Reichsorgani⸗ 
ſationsleiter — Hauptſchulungsamt. Hauptſchriftleiter und verantwortlich 4 den Geſamtinhalt: Reichsamtsleiter Franz H. Woweries, 


Md R., München, Bareritr. 15. Fernruf: 59 76 21 (Poſtfach München 2 BS 
amt der NSDAP., München. ns Franz De al: 71 f p. 
NSDAP.). Fernruf: für Ferngeſpreé 5 60 71, für 


Sammel⸗Nr. 1 
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r. 259), verantwortl. für den Fragekaſten: Hauptorganiſations⸗ 


eigniederlaſſung Berlin SW 68, Zimmerſtr. 87—91 (Zentralverlag der 
ttsgeſpräch 11 00 22. Druck: M. Müller & Sohn KG. Berlin SW 68. 
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Lt. Erlaß des Suhrers * 
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Walter von Reichenau, 
„„ ee een RM. 5,40 
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erziehung beſtimmt 


RER 


9 Jahr der SA. 
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deutſchlands, Leinen . RM 


Sikla SA. 
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Fritz Stelzner, 220000 1 . 5.— 
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